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Gapitel 1. Religionsgeschichtliche Orientierung. 

1. Schon eine flüchtige Vergleichung des Alten und des 
Neuen Testaments, besonders ihrer historischen Partieen, zeigt, 
dass beide Canones sich in der Dämonologie stark unterscheiden. 
Im N.T. und noch mehr in der gleichzeitigen jüdischen Literatur 
begegnen uns dämonistische Vorstellungen auf Schritt und Tritt, 
in der altisraelitischen Literatur dagegen verhältnismässig selten. 
Diese Thatsache ist vom religionshistorischen Gesichtspunkt 
aus sehr auffallend. Wir sind von der vergleichenden Religions- 
geschichte her gewöhnt, in der reichen Fülle dämonistischer Ele- 
mente gerade ein Merkmal des Anfangsstadiums einer Religion 
zu sehen, und in der Regel deutet man solche Erscheinungen in 
höher stehenden Religionen als Ueberbleibsel einer überwundenen 
polydämonistischen Religionsstufe. Wir sind der Meinung, je 
geistiger eine Religion werde, desto mehr müsse das Dämono- 
logische in den Hintergrund treten, und wir halten den Pro- 
testantismus zum Teil deswegen für die geistigste Religion, weil 
er sich, im Unterschied zu allen andern Religionen, den Katholi- 
zismus eingeschlossen, von dämonistischen Vorstellungep mög- 
lichst freihält. Auch wenn man berücksichtigt, dass das Vor- 
handensein oder Fehlen dämonistischer Elemente nicht bloss 
vom Charakter der Religion, sondern auch — und manchmal in 
viel höherem Masse — von der Höhe der Kultur abhängt 1 , so 
ist doch die Erscheinung, dass die spätjüdische und die altchrist- 
liche Literatur eine überreiche Dämonologie aufweist, während 
die diesen beiden Religionen zu Grunde liegende alte Jahve- 
religion relativ wenig dämonistische Elemente enthält, höchst 
merkwürdig. Denn man kann doch nicht annehmen, dass die 



1 Auch der Protestantismus hat nicht aus sich selber den Teufel- und 
Hexenglauben beseitigt, sondern nur der steigenden Kultur bei diesem Kampf e 
mit dem Dämonismus freie Hand gelassen. 

H. Du hm, Die bösen Geister im A. T. i 
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Synoptiker und Paulus auf einer niedrigeren Kulturstufe stehen 
als etwa der Jahvist oder Arnos. 

2. Längst hat man schon die Vermutung gehegt, dass der 
Einfluss fremder Religionen für das auffallende Anwachsen der 
dämonistischen Erscheinungen verantwortlich zu machen sei. 
Früher dachte man in erster Linie an die ägyptische und be- 
sonders die persische Religion. Seitdem man in grösserem Um- 
fange die Keilschriftliteratur kennen gelernt hat, mehren sich die 
Versuche, die Abhängigkeit des A. T. von babylonischen Ein- 
wirkungen nicht bloss für die exilische, sondern auch für die 
ältere Zeit nachzuweisen. Gerade auf dem dämonologischen 
Gebiet scheint der reichentwickelte Dämonenglaube Babyloniens 
und Assyriens zu solchen Annahmen herauszufordern. Es kommt 
mir natürlich nicht in den Sinn, zumal hier am Anfang, diese 
Erklärung der eigentümlichen Erscheinung zu beanstanden. Es 
fragt sich nur, ob sie völlig ausreicht, ob jene Erscheinung nicht 
ausserdem noch ganz andere Ursachen hat. Es scheint mir, dass 
die Beantwortung dieser Frage für die Geschichte und den Cha- 
rakter der alttestamentlichen Religion nicht ganz unwichtig sei. 

3. Um einen zu grossen Umfang meiner Untersuchung zu 
vermeiden, beschränke ich mich im folgenden auf die kako- 
dämonistischen Elemente im A. T. Unter diesen letzteren möchte 
ich indessen nicht bloss die Kakodämonen im eigentlichsten 
Sinne dieses Wortes verstehen. Kakodämonen sind an sich solche 
Geister von grösserer oder geringerer Macht, denen man neben 
ihrer schädlichen Thätigkeit auch einen bewusst bösen Charakter 
zuschreibt. Würde man von diesem Begriff ausgehen, so schmölze 
die Zahl kakodämonistischer Wesen im A. T. stark zusammen; 
ausserdem wäre in sehr vielen Fällen die Grenze zwischen diesen 
bewusst bösen und den nur schädlichen oder gar bloss unheim- 
lichen Wesen schwer zu ziehen; endlich scheint mir auch öfter 
der Fall vorzuliegen, dass einerseits dies oder jenes Wesen erst 
allmählich aus einem bloss verderbenden in ein eigentlich böses, 
gott- und menschenfeindliches Wesen übergeht, und andrerseits 
umgekehrt ein eigentlicher Kakodämon durch irgendwelche reli- 
giöse oder theologische Motive in ein blosses Werkzeug Gottes 
verwandelt wird und also zwar den verderbenden, nicht aber den 
bösartigen Charakter beibehält. Es wird sich daher empfehlen, 
alle diejenigen Wesen hier zu behandeln, die, sei es mit bösem 
oder mit neutralem Charakter ausgestattet, den Menschen Ver- 
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derben drohen, auch wenn sie erst in der letzten Phase ihrer 
Entwicklung in die Reihe der eigentlichen Kakodämonen ein- 
treten oder umgekehrt aus ihr heraustreten. 

4. Wenn ich auch vorhin in Zweifel gezogen habe, dass die 
Vermehrung der kakodämonistischen Elemente fast ausschliess- 
lich aus der Einwirkung fremder Religionen und Kulturen zu 
erklären sei, so ist immerhin das Eindringen fremder, namentlich 
babylonischer Vorstellungen in der exilischen und nachexilischen 
Zeit merkbar genug, um diese Periode von der vorexilischen ab- 
zutrennen, so dass wir zwei grosse Hauptabschnitte gewinnen. 
Dagegen wäre es ein vergebliches Verfahren, innerhalb dieser 
beiden Hauptteile den Stoff in kleinere chronologische Ab- 
schnitte verteilen zu wollen. Einmal deswegen, weil die Quellen- 
scheidung noch nicht so weit gesichert ist, dass man jede zu be- 
handelnde Vorstellung chronologisch zuverlässig datieren könnte, 
sodann aber noch mehr aus dem Grunde, weil sich solche Er- 
scheinungen, wie die uns interessierenden, überhaupt sehr schwer 
auf die Zeit ihrer Entstehung hin beurteilen lassen. Denn es 
sind nicht Vorstellungen, die in erster Linie das Interesse der 
führenden Geister der israelitischen Nation beherrschten; einem 
Arnos oder Jesaia lagen diese Dinge ziemlich fern. Vielmehr 
treten uns die dämonistischen Vorstellungen überwiegend als 
Produkte der lebendigen Volksreligion und -Phantasie entgegen 
und können als solche eine lange, sozusagen unterhistorische 
Existenz gehabt haben, bevor sie in der Literatur zum Vorschein 
kommen. Ebensowenig wie eine chronologische würde sich eine 
logische Klassifikation empfehlen, da zum mindesten die vor- 
exilische Zeit selber nichts von einer Systematisierung unseres 
Stoffes aufweist. Da so eine Einteilung nach chronologischen 
oder logischen Gesichtspunkten der Natur des Stoffes wenig ent- 
spricht, schien es mir am ratsamsten, im ersten Hauptteil die 
Reihenfolge der vorzuführenden Dämonen zunächst nach rein 
äusserlichen Merkmalen zu ordnen, nämlich nach ihrer äussern 
Gestalt und ihrer Zugehörigkeit zu einer der Wesensklassen, in 
die das Altertum alles, was lebt, einzuteilen pflegt. Das Alter- 
tum unterscheidet die drei Klassen der Tiere, Menschen und 
übersinnlichen Wesen, ohne jedoch die Grenzen dieser drei Reiche 
streng innezuhalten. Es lässt das dämonische Element auch 
im Tier und im Menschen auftreten und überträgt umgekehrt 
gewöhnlich die Tier- und Menschenform auf die übersinnlichen 
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Wesen, erstere insbesondere auf die niedern und die bösen Ueber- 
sinnlichen. Oft begegnen uns sogar Gestalten, bei denen der 
Zweifel entsteht, ob sie mehr als eigentliche Tiere oder als über- 
sinnliche Wesen aufzufassen sind. Im allgemeinen lässt sich 
behaupten, dass die tiergestalten Formen niedriger stehen als 
die menschgestalten. Ich werde daher zunächst die therio- 
morphen und darnach die anthropomorphen Gestalten behan- 
deln. Daneben ergiebt das eben Gesagte, dass mit diesem Auf- 
steigen von der Tier- zur Menschenform zugleich ein Aufsteigen 
in intellektueller und sittlicher Beziehung ausgedrückt wird. 
Schliesslich ist nicht zu übersehen, dass im Lauf der Entwicklung 
ältere dämonische Individuen ihre Individualität verlieren und 
zu mehr abstrakten Kräften herabsinken können, bei denen sich 
deswegen keine bestimmte Form und Gestalt mehr angeben lässt. 
Diese Einteilung soll vorläufig nur dazu dienen, uns die 
ersten Wege ins dämonistische Gebiet zu bahnen. Später wird 
der Gang der Entwicklung selber uns die nötigen Wegweisungen 
geben. 

Die Kakodamonen der yorexilischen Zeit. 

Gapitel 2. Die theriomorphen Dämonen. 

5. Wir beginnen demnach mit den Gestalten niedrigster 
Ordnung, den theriomorphen Wesen. 

Als tiergestalte Dämonen haben in Altisrael, wie es scheint, 
die Sarafen gegolten. Von ihnen ist die Rede in der Erzählung 
Num 21 4—9 und in den Stellen Jes 14 29 30 6 und Dtn 8 15; 
ausserdem werden Sarafen erwähnt in der Berufungsvision Jesaias 
(c. 6 2 ff.). Lassen wir vorderhand die Beschreibung in Jes 6 aus 
dem Spiel, so ergiebt sich aus den übrigen Stellen zunächst, dass 
die Sarafen Schlangen sind. Der Name *n£ hängt vermutlich 
mit dem Verbum *ptp zusammen und deutet auf den brennenden 
Biss des Tieres \ In Num 21 4—6 wird erzählt: Als die Israeliten 
auf ihrer Wanderung vom Isthmus zum Schilfmeer wider Gott 
und Mose murrten , da sandte Jahve ö^ty? ctfpj? unter das 
Volk, deren Bisse vielen der Israeliten den Tod brachten. Aus 
dieser Erzählung geht hervor, wie auch aus Dtn 8 15 und Jes 

1 Vgl. Baudissin, Studien zur semitischen Religionsgeschichte I 282* 
Ob der assyrische Sarrabu oder Sarrapu hierher gehört, ist zweifelhaft ; vgl- 
die Anmerkung S. 45. 
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30 6, dass die Sarafen in der Wüste zu Hause sind, und zwar ist 
jedesmal dieselbe Wüste gemeint, nämlich die, die man auf der 
Reise von Aegypten nach Juda oder umgekehrt (Jes 30 e) durch- 
queren muss. Die zuletzt genannte Stelle, Jes 30 6 f., lautet: 

. . . Im Lande der Enge und Angst, 

Von wo Löwe und Leu, Otter und geflügelter Saraf, 

Führen sie auf der Schulter von Eseln ihre Güter 

Und auf dem Höcker von Kameelen ihre Schätze 

Zum Volk, das nicht nützt, dessen Hülfe eitel und nichtig ist. 

Zweierlei ist hier bemerkenswert; einmal, dass die Sarafen 
mit gefährlichen, den Verkehr durch jene Wüste unsicher ma- 
chenden Tieren zusammen genannt werden, und sodann der Aus- 
druck *1B1P? *n& (ebenso Jes 14 29). Die Sarafen sind also wohl 
Tiere, aber ungewöhnliche, von merkwürdiger, fabelhafter Ge- 
stalt. Ob sie nun bloss als fabelhafte, oder aber auch als dämo- 
nische Tiere betrachtet wurden, wird aus dem, was sich bisher 
ergab, nicht mit voller Sicherheit festzustellen sein. Jedoch 
scheint die Richtigkeit der letzteren Annahme erwiesen zu wer- 
den einerseits durch verwandte Vorstellungen benachbarter 
Völker, andrerseits durch Jes 6. Zwar ist eine Entscheidung 
noch nicht möglich, wenn man die interessante Erzählung Hero- 
dots II 75 herbeizieht. Herodot berichtet, er habe in Unter- 
Aegypten zahlreiche Knochen von geflügelten Schlangen gesehen, 
die in der Wüste jenseits des Isthmus hausten; es gehe die Rede 
von ihnen, sie versuchten mit der Morgenröte über den Isthmus 
nach Aegypten zu fliegen, aber die Ibisse hielten dort Wache und 
liessen sie nicht durch, sondern töteten sie. Leider erfahren wir 
nicht, obHerodots Gewährsmänner diese fliegenden Schlangen als 
dämonischeWesen ansahen. Dagegen ist ohne Zweifel ein kräftiger 
Hinweis auf die Dämonennatur der Sarafen der Name Sefr (im De- 
motischen Serref) einer Greifengestalt, die ein ägyptisches Grab 
hütet 1 . Von dämonischen Schwellenwächtern wird später noch 
zu reden sein. Sodann ist offenbar von grosser Bedeutung für 
unsere Frage, dass den alten heidnischen Arabern dämonische 
Wesen in Gestalt fliegender Schlangen wohlbekannt waren. 
Diese Wesen heissen Ginnen oder Ghtilen. Es gibt ihrer un- 
zählige und auch ihre Gestalt ist sehr mannigfaltig. Aber als 
ihre eigentliche Gestalt gilt die Schlangengestalt. „Die Schlange 



1 Dillmann, Comm. zu Jesaia 5 S. 56. 
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heisst geradezu Gänn und Grhül; in jeder Schlange sitzt ein 
Ginn" K Der beliebteste Tummelplatz dieser Schlangendämonen 
ist die Wüste; dort werden sie häufig dem Wanderer gefahrlich. 
Die Aehnlichkeit dieser Wesen mit den hebräischen Sarafen der 
Wüste ist überraschend. Wenn nun aber bei de'n alten Arabern 
die fliegenden Schlangen eine ausgesprochene Dämonennatur 
haben, so liegt die Vermutung sehr nahe, dass auch die Israe- 
liten ihre Wüstensarafen als dämonische Wesen angesehen 
haben 2 . Völlige Gewissheit aber gewinnt diese Annahme, wenn 
mit den Wüstensarafen die Sarafen in der Vision Jesaias (c. 6) 
zusammengebracht werden. Gewöhnlich geschieht das nicht, 
aber es erscheint doch sehr gewagt, Wesen, die mit dem gleichen 
Namen bezeichnet werden, ganz von einander zu trennen. Bau- 
dissin 3 glaubt gleichwohl auf der Trennung bestehen zu müssen, 
weil die Sarafen in Jes 6 himmlische Wesen seien. Die Ueber- 
einstimmung des Namens soll auf einem Zufall beruhen. Aber 
dass es sich in Jes 6 um „himmlische" Sarafen handle, ist ganz 
unwahrscheinlich; auch der Tempel, in dem Jesaia sie erblickt, 
ist nicht etwa der himmlische Tempel 4 . Der nächstliegende 
Unterschied besteht darin, dass die Wüstensarafen durchaus 
tiergestalt, Jesaias Tempelsarafen hingegen der Menschen- 
gestalt angenähert sind. Das letztere zeigt sich daran, dass der 
Saraf die glühende Kohle mit der Zange anfasst, also ofFenbar 
eine menschliche Hand hat. Andrerseits spricht für die Tier- 
gestalt auch dieser Sarafen, dass sie Flügel haben, was weder 
von Menschen noch von Engeln gesagt wird, und mit dem einen 
Paar derselben den untern Teil ihres Körpers bedecken, doch 
wohl deshalb, weil sie nackt sind 6 . Offenbar sind die Tempel- 
sarafen im Grunde dieselben Wesen wie die Wüstensarafen, nur 
ist Jesaias Vorstellung durch die teilweise Vermenschlichung der 
Gestalt über die ursprüngliche Vorstellung hinausgeschritten 6 . 

1 "Wellhausen, Skizzen und Vorarbeiten III 137. 

8 Dasselbe gilt wohl auch, wie Bertholet bemerkt, für die Dtn 8 15 
mit den Sarafen zusammen genannten Skorpione. Die von den Ginnen wegen 
Tötung einer Schlange bedrängten Araber töten Schlangen und Skorpione, 
bis die Ginnen um Frieden bitten (Wellhausen a. a. 0. S. 138). 

8 A. a. 0. S. 286. 

4 Vgl. B. Duhm zu Jes 6 7; Smend, Alttestamentliche Religions- 
geschichte 2 S. 447. 

5 B. Duhm, Jesaia * S. 42. 

6 "Wellhausen a. a. 0. S. 138. 
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Mit der Höherentwicklung der Gestalt ist eine Veredelung der 
Natur dieser Wesen verbunden. Die Sarafen der Wüste er- 
scheinen als Kakodämonen, zwar nicht in dem Sinn, dass sie 
sittlich böse wären — über ihre moralischen Qualitäten hat man 
überhaupt gar nicht reflektiert — , sondern weil sie dem Menschen 
verderblich, ihrer Natur nach gefährlich sind. Dagegen sind 
Jesaias Tempelsarafen selbstverständlich nicht moralisch böse, 
sie erscheinen aber auch nicht mehr als verderbliche Dämonen, 
"wenigstens nicht nach der Meinung des Propheten. Sie haben 
gewisse Punktionen als Diener Jahves, die ständig in der näch- 
sten Umgebung des Gottes sich aufhalten. Die Wohnstätte 
Jahves aber ist der Tempel zu Jerusalem, zu diesem Tempel ge- 
hören auch die Sarafen, sie sind die wachehaltenden Geister der 
Tempelschwelle \ Uebrigens haben die Juden der spätem Zeit 
die Dämonen des Tempeleingangs als gefährliche, ja unter Um- 
ständen todbringende Wesen angesehen. Das geht hervor aus 
der Bestimmung des Priestercodex (Ex 28 88—35), wonach die 
Priester an ihren Kleidern goldene Glöckchen tragen sollen, um 
beim Betreten und Verlassen des Tempels nicht zu sterben. 
Wellhausen nimmt an, dass dadurch die Dämonen erschreckt 
und verjagt werden sollen 2 . Jedoch scheint es mir wahrschein- 
licher, dass man damit den Dämonen der Tempelschwelle an- 
zeigen wollte, dass ein Berufener dem Heiligtum nahe. Die Vor- 
stellung, dass der Zutritt zur Behausung eines Gottes durch Dä- 
monen gefährdet werde, scheint sich durch die Notiz I Sam 5 5 
als alt zu erweisen; es heisst da, dass die Priester und Besucher 
des Dagontempels zu Asdod nicht auf die Schwelle des Tempels 
treten 8 . An dieselbe Dämonenfurcht ist wohl zu denken bei den 
Worten Zeph 1 9: 

Ich will heimsuchen an jenem Tage alle, die über die 
Schwelle hüpfen. 

Ob Jesaia mit seiner Schilderung die allgemein geläufige 
Vorstellung von den Sarafen des Tempels wiedergibt, wissen 
wir nicht; man hat aus der relativ ausführlichen Beschreibung 
eher den Eindruck, dass man sich diese Wesen gewöhnlich doch 

1 Vgl. B. Dühm a. a. 0. 

2 A. a. 0. S. 144. Dass auch, wie Wellhausen vermutet, die Schellen 
der Rosse Sach 1420 dem gleichen Zweck dienen sollen, ist doch wohl unwahr- 
scheinlich. 

8 Vgl. B. Dühm a. a. 0. Smbnd a. a. 0. S. 146 Anm. 1. 
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wohl etwas anders dachte. Vielleicht kommt man der volkstüm- 
lichen Vorstellung näher, wenn man die Notiz II Kön 18 4 über 
den ehernen Saraf, den Hiskia zertrümmerte, heranzieht. Dieses 
Kupferbild hält der Erzähler von II Kön 18 für dasselbe, das 
Mose als Heilmittel gegen den Biss der Sarafen anfertigte (Num 
21 9). Hiskia zerstörte es, weil das Volk ihm räucherte 1 . Es 
wird nicht gesagt, wo dieser IS^ 1 ?? gestanden hat, ob am Tempel 
oder anderswo. Am wahrscheinlichsten war sein Standort aber 
doch am Tempel, da es eben ein Saraf ist und durch Jes 6 das 
Vorhandensein von Sarafen am Tempel überhaupt gesichert 
wird. Die volkstümliche Vorstellung ist niedriger als die des 
Propheten: der Dämon hat offenbar noch ganz Tiergestalt und 
geniesst sogar Verehrung. Das Motiv dieser Verehrung ist wohl 
darin zu sehen, dassman das Oberhaupt der schädlichen Wesen 
ehrte und beschenkte, um sich dadurch die Neutralität dieser 
letzteren zu erkaufen (vgl. Mc 3 22). Ausserdem gewann man 
auf diesem Wege unter Umständen noch die Ausnützung der- 
jenigen Kräfte, über die ein solches Wesen verfügte, z. J3. der 
Heilkraft 2 . 

In welche Zeit der Ursprung der bei Jesaia uns entgegen- 
tretenden Vorstellung von den Sarafen als Wächtern des Tem- 
pels Jahves fällt, ist uns gänzlich unbekannt. Es wäre vielleicht 
möglich, dass man sich schon das wandernde Zelt der Jahvelade 
in der Wüste von Sarafen bewohnt dachte, obwohl es auch einen 
menschlichen Wächter hatte (Ex 33 11). 

Dass die Vorstellung von den Sarafen aus Aegypten stammt, 
wird man kaum annehmen. Eher könnte sie von arabischen 
Stämmen übernommen sein. Die natürlichste Annahme ist aber 
wohl die, dass sie ursprünglich bei den Semiten geherrscht hat, 
die im Negeb und auf dem Isthmus zuhause ivaren, wo ja auch 
die Israeliten längere Zeit hindurch sich aufgehalten haben. 

6. In Gen 4 7 warnt Jahve den Kain mit den Worten: Ist 
nicht, wenn du recht handelst, Erhebung (seil, des Angesichts)? 



1 Dass der |fi# HJ offiziell als Jahvesymbol gegolten habe , wie Beer 
(der biblische Hades S. 9) angibt, ist unwahrscheinlich. 

2 Auch bei den Arabern finden sich Metallbilder von schädlichen "Wesen 
aus demselben Motiv. — Der fibtfTfi J3£ (I Kön 1 9) ist hier wohl nicht 
heranzuziehen, denn es ist mindestens zweifelhaft, ob das Wesen, bei dessen 
Behausung Adonias Königsfest gefeiert wurde, jemals als Kakodämon be- 
trachtet worden ist. 
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wenn du aber nicht recht handelst, ist an der Thür die Sünde 
ein Lauerer, und nach dir ist sein Verlangen, du aber sei Herr 
über ihn. Gewöhnlich fasst man nK^n als Subjekt. Das geht 
aber nicht an, da sowohl das Partizip P3*" 1 wie die folgenden Suf- 
fixe maskulinisch sind. Vielmehr ist offenbar Y^ft das Subjekt 
und JiKtjn als erklärende Glosse hinzugefügt. Was ist aber zu 
verstehen unter dem „Lauerer an der Thür", der Verlangen hat 
nach dem Menschen und den der Mensch niederhalten soll? Die 
Deutung auf ein Raubtier ist, wie Dillmann 1 ausführt, unzu- 
lässig, dagegen wird, wie mir scheint, die schwierige Stelle mit 
einem Male durchsichtig, wenn man den Y^h auf ein böses dä- 
monisches Wesen deutet, das vermutlich in Tiergestalt vorgestellt 
ist: er lagert, kauert an der Thür. Lenormant 2 weist darauf 
hin, dass das assyrische Wort rabi<j die Bezeichnung für eine 
der hauptsächlichsten Klassen von Dämonen ist. Nach chaldäi- 
scher Vorstellung lauern diese Dämonen dem Menschen an 
seiner Hausthür auf, um ihn von vorn anzugreifen oder ihm 
hinterrücks zu folgen und unvermutet sich auf ihn zu stürzen 3 . 
Gegen solche Dämonen schützte man sich durch Beschwörungs- 
formeln oder auch dadurch, dass man an der Schwelle seines 
Hauses Idole in der Form des abzuwehrenden Dämons aufstellte, 
um ihm zu zeigen, dass man auf ihn gefasst sei 4 . In Babylonien 
lürchtete man sich vor dem Dämon, weil er Leib und Leben in 
Gefahr bringt, der israelitische Erzähler hingegen hat die Vor- 
stellung von dem Dämon etwas modifiziert. Die Warnung 
Jahves: halte den Dämon nieder, hat den Zweck, Kain vor dem 
Verbrechen zu bewahren, das er hernach dennoch begeht. 
Offenbar hat also Kain der Gewalt des dämonischen Verführers 
nicht zu widerstehen vermocht, er wurde von ihm „besessen". 
Die Auffassung ist augenscheinlich die, dass der Dämon von dem 
Menschen so sehr Besitz nimmt, dass er ihm seine eigenen mör- 
derischen Instinkte gleichsam aufzwingt. Der Dämon ist ein 
Mörder, folglich wird es auch der von ihm beherrschte, besessene 



1 Comm. zur Genesis 6 S. 94. 

2 Les origines de l'histoire S. 169 ff. 

8 Das Wort rabig findet sich auch, als Bezeichnung für den Beherrscher 
der babylonischen Scheol: rabis Nirigal, „Kauerer Nerigals"; s. Beer a. a. 0. 
S. 6, Anm. 3. 

4 Vgl. Lenormant, La magie chez les Chaldeens S. 47 ff. v. Orelli, 
Allg. Religionsgeschichte S. 198. 
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Mensch. Diese Vorstellung ist uns gut bekannt aus dem N. T. : 
die dort so häufig auftretenden Besessenen sind in der Gewalt 
eines dämonischen Wesens, das auf sein Opfer seine eigene 
Natur überträgt, so sehr, dass z. B. der von einem stummen Dä- 
mon Besessene gleichfalls stumm ist (vgl. Mc 9 nff. Mt 9s2f.)* 

Der Umstand, dass der fSh nicht mehr als bloss physisch 
verderblicher Dämon gedacht ist, wie der assyrische rabig, son- 
dern bereits als moralisch böses Wesen auftritt, nähert ihn der 
nunmehr zu behandelnden Schlange des Paradieses K 

7. Man hat schon früh die Paradiesesschlange mit dem 
Teufel identifiziert. Wsh 2 24 heisst es: yftövcj) StaßöXoo ist der 
Tod in die Welt gekommen. Die Kirchenväter dachten bekannt- 
lich ebenso, und die Verfasser des Talmud wissen sogar, dass es 
der oberste Teufel Samael war, der die Eva verführte 2 . In neuerer 
Zeit ist man fast ganz von einer solchen symbolischen Deutung 
abgekommen und sieht in der Schlange nichts weiter als ein Tier 
wie andere Tiere. Manche Exegeten gehen noch weiter und 
sprechen ihr auch die böse Gesinnung ab. Dillmann 8 sagt 
z. B.: „Der Text nennt sie nicht ein böses Tier, sondern ein 
schlaues. Auf ein Tier leidet der Begriff des Bösen keine An- 
wendung. Wohl sind die Gedanken, welche die Schlange dem 
Weibe vordenkt, bitterböse, aber sie sind nicht böse seitens der 
Schlange, sondern bloss schlau; böse werden sie erst, wenn ein 
sittlich zurechnungsfähiges Wesen, hier der Mensch, sie in sich 
aufnimmt und sich ihnen hingibt." Aehnlich argumentiert 
Baudissin 4 . Am Schluss seiner Erörterung über die Schlange 
sagt er: „Also als sittlich böses Wesen oder als Repräsentant 
eines solchen erscheint die Schlange hier durchaus nicht." Wie 
mir scheint, sind diese Gelehrten hier zu weit gegangen und 
haben, weil sie mit modernen Voraussetzungen über die Natur 
der Tiere an die Frage herantraten, die antike Auffassung nicht 
genügend berücksichtigt. Zwar das ist ohne Zweifel die Meinung 
des Autors, dass die Schlange ein Tier ist und nicht etwa ein 



1 Es ist schon als möglich hingestellt worden, dass in der älteren Fas- 
sung des jahvistischen Werkes der fQh in Gen 3 1 ff. die Stelle eingenommen 
hat, die jetzt die Schlange einnimmt (B. Duhm, Vorlesungen über die Genesis). 

2 Vgl. Eisenmenger, Entdecktes Judentum (hrsg. von Dr. Schiefem* 
1893) S. 224 ff. u. ö. 

8 A. a. 0. S. 71. 
* Studien I 290 f. 
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Symbol für den Teufel. Das zeigt schon gleich der Anfang (3 1): 
Die Schlange war klüger als alle Tiere des Feldes. Das geht 
auch daraus hervor, dass sie Nachkommenschaft hat und dass sie 
mit dem Menschen in der Weise kämpft, wie es eben die kleine 
palästinensische Schlange thut (v. 15). Dagegen spricht auch 
nicht, dass sie zu reden vermag; redende Tiere sind der antiken 
"Welt (und ebenso unserm Volksglauben) gar nichts so ungewöhn- 
liches, nur versteht der Mensch ihre Sprache in der Regel nicht. 
Unter gewissen Umständen kann sich aber sogar der Esel ver- 
ständlich machen. 

Die Schlange ist also allerdings ein Tier, und damit wäre 
die Frage nach ihrer Natur für uns moderne Menschen erledigt. 
Nicht aber für unsern Autor und nicht für die ganze alte Welt. 
Die antiken Menschen haben von den Tieren im allgemeinen eine 
weit höhere Meinung als wir, besonders was ihren Intellekt be- 
trifft. Viele Tiere, besonders die Vögel und ganz besonders die 
Schlangen, zeichnen sich durch ausgedehntes Wissen aus und 
werden deswegen von den Menschen gern zu Rate gezogen, vor- 
nehmlich, wenn es sich um einen Blick in die Zukunft handelt: 
Vögel und Schlangen sind mantisch hochbegabt, besitzen Fähig- 
keiten, die denen des Menschen häufig weit überlegen sind. Diese 
Fähigkeiten jedoch haben sie natürlich nicht als blosse Tiere, als 
bruta, als fl1ö«!7?, sondern deshalb, weil ein 8atp.öviov, ein dämoni- 
sches Element, in ihnen steckt. Eben deswegen ist es möglich, 
auf magischem Wege, durch Beschwörungsformeln, auf sie ein- 
zuwirken K Zwischen den Dämonen und manchen Tieren, nament- 
lich den Schlangen, besteht eine Art Verwandtschaft, was wir 
bereits bei den Sarafen und den arabischen Ginnen wahrgenom- 
men haben 2 . 

So ist auch die Schlange des Paradieses zwar ein Tier, aber 
ein dämonisches. Allerdings braucht sie deswegen, weil sie ein 
8ai[jiövtov in sich hat, noch nicht sittlich böse zu sein. Dass ihr 
aber überhaupt moralische Qualität und, näher bestimmt, be- 
wusste Bosheit beigelegt wird, scheint mir zunächst aus der Art 
und Weise, wie sie die Verführung bewerkstelligt, hervorzugehen. 
Das erste, was sie thut, ist, dass sie in dem Weibe den befremden- 



1 Vgl. Jer 8 17 Ps 58 5 6, auch Ex 4 3 f. 7 9—12. Vermutlich hängt das 
"Wort titl), Zauberei, Wahrsagerei treiben, mit #ry zusammen. 
8 Vgl. auch Hob. Smith, Die Religion der Semiten S. 86. 
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den Eindruck hervorruft: Gott hat uns ein merkwürdig hartes 
Gebot gegeben. Dieser Eindruck prägt sich in der unwillkür- 
lichen Verschärfung aus, die das Weib selber dem Verbote gibt : 
ihr sollt nicht von ihm essen und ihn nicht anrühren. Das 
zweite ist, dass sie Gott direkt der Lüge beschuldigt, Gott hat 
euch die Unwahrheit gesagt: ihr werdet keineswegs sterben. 
Und nicht allein der Lüge, auch des Neides beschuldigt sie Gott: 
Gott weiss, dass an dem Tage, da ihr von ihm esset, eure Augen 
geöffnet werden und ihr werdet wie Gott, wissend Gutes und 
Böses. Diese raffinierte Steigerung in der Taktik der Schlange 
zeigt meines Erachtens deutlich, dass der alte Erzähler die 
Schlange nicht bloss als ein intellektuell hochstehendes, sondern 
vor allem als ein bewusst böses dämonisches Wesen dar- 
stellen will. 

Dazu kommt aber noch mehr. In den Worten der Schlange 
liegt ein Teil Wahrheit. Der Genuss von der Frucht des Wunder- 
baumes bringt den Menschen allerdings nicht den Tod, sondern 
in der That ein höheres Wissen; das weiss die Schlange sehr 
wohl. Und dieses Wissen entsteht nicht, wie sonst neue Erkennt- 
nisse, allmählich, langsam durchbrechend, sondern blitzschnell, 
völlig unvermittelt. Urplötzlich sind die Menschen sehend ge- 
worden. Die Frucht des Baumes öffnet die Augen, macht hell- 
sehend: sie wirkt magisch. Diese Erscheinung nötigt uns förm- 
lich die Erinnerung an ähnliche Vorstellungen auf. Die gesamte 
alte Welt ist bekanntlich voll von dem Glauben an die magische 
und mantische Kraft gewisser Speisen und Getränke, Dämpfe 
und Dünste 1 . Nach unserer Erzählung hatte Gott das über- 
natürliche Wissen, das der Genuss von der Frucht des Wunder- 
baumes verschaffte, den Menschen vorenthalten wollen. Sie 
sollten in der Sphäre bleiben, die Gott ihnen bei ihrer Erschaf- 
fung zugedacht hatte. Die Schlange aber ist vertraut mit der 
Wirkung jener Frucht, sie besitzt selber mantisches Wissen, sie 
ist eben kein gewöhnliches, sondern ein dämonisches Tier 2 . Und 
in der Verführung der Menschen zum Ungehorsam gegen Gott, 
zum eigenmächtigen Eindringen in die göttliche Sphäre, zeigt 
sich ihre bewusste, widergöttliche Bosheit. 



1 Soma- (Haoma-) trank, Ambrosia und Nektar, Hesperidenäpfel, die 
Aepfel der Iduna, Mimirs Brunnen, Haschisch u. a. m. 
3 Vgl. auch Rob. Smith a. a. 0. S. 98. 
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Endlich kommt noch ein weiterer Punkt hinzu. Warum hat 
unser Autor gerade diese Sünde als die schwerste dargestellt? 
(Denn nach antiker Auffassung ist die Ursünde auch zugleich 
die Hauptsünde.) Das wird sofort klar, wenn wir daran denken, 
was der alten Jahvereligion als die schlimmste Sünde gilt. Das 
ist einerseits der eigentliche Götzendienst und andrerseits die 
ihm gleich geachtete und fast immer auch mit ihm verbundene 
Magie und Mantie. In diesen beiden Sünden spricht sich die 
bewusste Abwendung von Gott aus, und etwas Sündhafteres kennt 
weder das A. T. noch überhaupt die ganze alte "Welt \ Bei den 
ersten Menschen konnte unser Autor die Abwendung von Jahve 
natürlich nicht als eigentlichen Götzendienst beschreiben, wohl 
aber in der Art, wie er es gethan hat, nämlich als Hinwendung 
zur widergöttlichen Magie und Mantie , als das Bestreben, auf 
verbotenem Wege über die Grenze der Menschennatur hinaus 
Gott gleich werden zu wollen. Wenn aber die Schlange den 
Menschen zu dieser grössten Sünde verleitet, und zwar, wie aus 
dem Zusammenhang der Erzählung deutlich genug hervorgeht, 
mit bewusster Absicht verleitet , so erscheint sie offenbar als ein 
Dämon allerbösester Art, als ein dämonisches Wesen, das der 
höhern Gottheit missgünstig gegenübersteht 2 . 

Die alte Anschauung, die in der Schlange des Paradieses 
den Teufel sah, ist ohne Zweifel exegetisch unhaltbar. Dagegen 
scheint mir das jener Symbolik zu Grunde liegende Gefühl, nach 
dem dieses Wesen eben kein gewöhnliches Tier ist , durchaus 
richtig zu sein. 

Ob die in Gen 3 1 ff. gebotene Erzählung vom Ausland her 
beeinflusst ist, lässt sich schwerlich mit Bestimmtheit nachweisen. 
Die Deutung eines babylonischen Bildes, das ein menschliches 
Paar zu beiden Seiten eines Baumes darstellt und angeblich noch 
eine Schlange neben dem Weibe enthalten haben soll, auf unsere 
Erzählung hat sich als voreilig erwiesen. Aber die Frage scheint 
mir schon deswegen ziemlich müssig zu sein, weil wenigstens das, 
was über die Schlange gesagt wird, sich nach meiner Meinung 
vollkommen von israelitischen Voraussetzungen aus erklären 
lässt. Selbst wenn statt von der Schlange hier ursprünglich vom 



1 Das N. T. nennt diese Sünde die Sünde wider den heiligen Geist. 

2 Im vorstehenden ist mehrfach eine Vorlesung über die Genesis von 
B. Dühm benutzt. 
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T^ die Rede gewesen sein sollte (s. S. 10 Anm. 1), so wäre man 
nicht einmal dann zu der Annahme einer Entlehnung genötigt, 
da auch der fSh eine gemeinsemitische Vorstellung und darum 
unter den Israeliten ebensogut ursprünglich gewesen sein kann, 
wie unter den Babyloniern. 

Capitel 3. Die anthropomorphen Dämonen. 

8. Die Reihe der anthropomorphen Dämonen beginne ich mit 
der Besprechung einiger Erscheinungen, bei denen es sich nicht 
sofort mit voller Sicherheit entscheiden lässt, ob sie überhaupt 
den Kakodämonen zuzurechnen sind. Es handelt sich um die 
mehrfach erwähnten Dwntffcn D"»3^&. 

Die Gestalten, die in Gen 19 Sodom und Gomorrha ver- 
derben 1 , werden als Jünglinge von verführerischer Schönheit 
geschildert und sind offenbar nicht als Kakodämonen gedacht. 
Immerhin ist es auffallend, dass sie ihr Zerstörungswerk bei 
Nacht verrichten, vor der Sonne damit fertig sein müssen (v. 15). 
In Ex 12 28 verhindert Jahve den n^o, in die Häuser zu treten, 
die durch Blut an der Schwelle und den Thürpfosten kenntlich 
gemacht sind. Auch hier geht der Verderber bei Nacht an sein 
Werk. In II Sam 24 endlich wird von dem JVtftp&n ^ffyn berichtet, 
der binnen drei Tagen 70 000 Israeliten mit der Pest schlägt. 
Dieser Engel wird in Jerusalem auf der Tenne des Aravna ge- 
sehen; die Folge davon ist, dass David an dieser Stelle Jahve 
einen Altar errichtet. Diese Wesen stehen in allen drei Stellen 
in engstem Zusammenhang mit Jahve , sie werden als Jahves 
Diener dargestellt, die weiter nichts zu thun haben, als die Straf- 
befehle ihres Herrn auszuführen, und sind daher von den Ver- 
fassern dieser Erzählungen nicht als Kakodämonen aufgefasst 
worden 2 . In der Geschichte von dem Untergang der Assyrer vor 
Jerusalem (H Kön 19 35 Jes 37 86) ist es der n}rn ^S selber, 
der in der Nacht das feindliche Heer schlägt. Es fragt sich aber, 
ob diese D^tnpi? von jeher nur als völlig unselbständige Diener 



1 Der Jahvist nennt sie D 1 ^}!?, das D'9$^>9 (v. l u. 15) ist vermutlich eine 
unwillkürliche Abschreiberänderung. 

2 Ob Paulus mit dem &Xofl , peo'rf|$ I Kor 10 io (LXX übersetzt JVHt^ö 
Ex 12 28 mit &Xoftps6u>v) bloss einen Ausrichter göttlicher Befehle oder den 
Satan meint, darüber wird gestritten. Vgl. Evbbuno, Die Paulinische Ange- 
lologie und Dämonologie S. 24. 
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Jahves gegolten haben. Es wäre recht wohl möglich, dass auch 
die Israeliten, wie andere Semiten, ursprünglich Dämonen ge- 
kannt haben, die relativ unabhängig von der höheren Gottheit 
ihre verderbliche Thätigkeit ausübten. Vielleicht ist in der Er- 
zählung Ex 12 noch ein Rest von solcher ursprünglicher Selb- 
ständigkeit daran zu erkennen, dass die Häuser der Israeliten 
durch Blut vor dem Verderber geschützt werden. Nach der vor- 
liegenden Erzählung soll das Bestreichen der Thüren mit Blut 
dem Würgengel bedeuten, dass hinter diesen Thüren Jahvever- 
ehrer wohnen, die er zu schonen habe. Möglicherweise galt in- 
dessen das Blut ursprünglich als wirksames Schutzmittel gegen 
den herumstreifenden todbringenden Dämon. Vielleicht haben 
die Israeliten in alter Zeit eine ganze Reihe vonKrankheits-und 
Seuchendämonen gefürchtet, die aber von der Jahvereligion all- 
mählich beseitigt oder aber, wie bei unsern OTVfttfö, absorbiert, 
durch Umdeutung in Diener Jahves unschädlich gemacht wurden. 

Uebrigens haben diese Wesen zwei Merkmale mit den Sa- 
rafen der Wüste gemein. Einmal werden sie, ebensowenig wie 
jene, durchaus nicht als moralisch böse Wesen gedacht, sie sind 
nur physisch verderblich. Andrerseits stehen auch die Sarafen 
von^Num 21 zu Jahves Verfügung. 

9. Direkt von Jahve entsandt ist auch der böse Geist, der 
von Saul Besitz nimmt und ihn in Raserei versetzt (I Sam 18 10, 
vgl. 1623U. u). In c. 16 28 wird er übrigens etwas allgemeiner 
nur als Q^&'fi^ bezeichnet, gleichsam um ihn doch noch etwas 
weiter von Jahve abzurücken. Die LXX übersetzt nyj Dn mit 
7rvsö|xa rcovTjpöv. Mit dieser Art von xvsGjxara sind wir vom N. T. 
her gut bekannt. Im A. T. haben wir freilich statt der zahl- 
reichen Stellen im N. T. nur diese einzige. Dazu erscheint die 
Vorstellung von diesem bösen Geist noch recht wenig individuell, 
jedenfalls weniger individuell als die von dem inspirierenden 
Geist IKön 22 21, der als Masculinum behandelt und den Grossen 
des himmlischen Hofstaats zugerechnet wird. Vor allen Dingen 
ist es aber für die alte Religion sehr charakteristisch, dass Jahve 
selber den bösen Geist aussendet; auch Jes 29 10 wird der die 
Verblendung des Volks bewirkende „Geist des Tiefschlafs" von 
Jahve „ausgegossen* 4 und scheint dort sogar nur als Kraft, nicht 
«twa als inkubierender Geist gedacht zu sein. Im Gegensatz zu 
der alten Anschauung erscheinen im N. T. die Ävso^ata rcovtjpa 
als Glieder eines grossen, widergöttlichen Dämonenreichs. Wie 
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dieser Unterschied zusammenhängt mit dem Unterschied zwischen 
der älteren und der späteren Gottesvorstellung, damit müssen 
wir uns an anderem Orte noch beschäftigen. 

10. Die Stelle, die unter den tiergestalten Dämonen die 
Schlange einnimmt, kommt unter den anthropomorphen Formen 
dem Satan zu, insofern es sich um den bekannten bösartigen 
D "'?^f , 7 I? handelt. Der Name IW kommt nur an einer später zu 
behandelnden Stelle (I Chr 21 1) artikellos als nomen proprium 
vor; in allen übrigen ist, wie beim StdßoXoc des N. T., stets das 
Appellativ iWü gebraucht. Nicht überall bezeichnet aber dieses 
Appellativ jenes dämonische Individualwesen, hat vielmehr in den 
meisten Stellen nur den allgemeinen Sinn , den die Wurzel aus- 
drückt. Grade deswegen können aber eben diese Stellen uns dazu 
behülflich sein, wenigstens den ursprünglichen Gedanken, der 
zur Entstehung jener dämonischen Gestalt führte, einigermassen 
ins Klare zu setzen. Denn dass alle jene zahlreichen Wortformen 
wie !W, l^tp, DPtp, ^WV usw. nur von einem alten, vielleicht un- 
deutbaren nomen proprium Satan denominiert seien , ist um so 
unwahrscheinlicher, als das nomen proprium nur einmal bei dem 
späten Chroniker auftritt. 

Für die vorexilische Anschauung, um die es sich hier ban- 
delt, liegen uns die Stellen vor: Num 22 22 u. 32 I Sam 29 4 
II Sam 19 23 I Kön 5 18 11 u 23 26, sowie Hi 1 eff. 2 l ff. Ab- 
gesehen von den beiden letzteren bieten diese Stellen einen über- 
einstimmenden Sprachgebrauch : jemand wird einem andern „zum 
Satan", 19^. So bereitet der ftp) l^Ö demBileam einen höchst 
ärgerlichen und, weil der Gegner unsichtbar ist, ganz unerklär- 
lichen Widerstand (Num 22 22) ; David ist den Philisterfürsten 
ein sehr unbehaglicher Bundesgenosse, sie trauen ihm nicht 
(I Sam 294); die Söhne Zerujas sind David „ärgerlich" (Mtl623), 
weil sie ihn zur Rache an Simei verführen wollen (II Sam 1928) 1 ; 
Hadad und Reson sind „nicht hochgefährliche, aber lästige Re- 
bellen, die Salomos Herrlichkeit wie ein Pfahl im Fleisch stecken" 2 . 
Offenbar wird also mit W ein schlecht zu fassender, unheim- 
licher Widersacher bezeichnet, der einem Menschen, sei es durch 
selbstverübte Tücke , sei es durch Verführung zu verderblichem 

1 Dass hier der Singular }tö^*? steht trotz des Plurals IVJtf, beruht wohl 
einfach darauf, dass es sich nur um Einen anstössigen Vorschlag der beiden 
Brüder handelt. 

8 s. B. Dühm zu Hi 1 8, S. 7. 
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Thun, Schaden zu bringen trachtet. Vor allem wird mit diesem 
Worte die boshafte, unheimliche, versteckte Art ausgedrückt, mit 
der der so Bezeichnete seine Tücken ausübt. Im folgenden han- 
delt es sich um das dämonische Einzelwesen, das den ständigen' 
Titel pjtpE führt. Die altertümlichste Form dieses Wesens wird 
man in dem Satan des Volksbuches von Hiob erkennen müssen l . 
Hi 1 e wird erzählt, dass an einem bestimmten Tage der 
Satan inmitten der Q ,, 7 4 ?)? , 7 ^? sich vor Jahve zur Audienz ein- 
fand. Der Satan gehört also zu diesen Wesen, ist selber ein 
cn-^ri I?, „ein Einzelwesen der göttlichen Sphäre" (B. Dühm), 
und unterscheidet sich als solcher aufs stärkste von den tier- 
gestalten Dämonen. Die Erkenntnis seiner Natur macht wegen 
seiner Zugehörigkeit zur Klasse der „Gottwesen" ein Eingehen 
auf diese letzteren erforderlich. Leider wissen wir nur wenig 
von ihnen. Im Anfang von Gen 6 ist uns eine interessante Er- 
zählung aufbewahrt worden, man möchte sagen ganz zufällig, 
da sie weder mit dem Vorhergehenden noch mit dem Nach- 
folgenden in irgend einem Zusammenhang steht. Es wird da 
berichtet, die o^KiJ \1* hätten eines Tages die schönen Weiber 
der Menschen entdeckt und mit ihnen die Heroen gezeugt. In- 
dessen war die Verbindung wegen der Kurzlebigkeit der Weiber 
nicht dauerhaft, die Gottwesen mussten einsehen, dass Wi und 
^9 nicht zusammenpassen. Wie es scheint, hatte man in altef 
Zeit die Vorstellung, dass diese ö^^tfij "U? sich für gewöhnlich 
nicht um die Menschen kümmerten ; in diesem Falle war es die 
Schönheit der Weiber, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. 
Man war offenbar der Meinung, dass diese Geister ein eigenes 
Reich für sich bilden, eine besondere Wesensklasse darstellen, 
die Klasse der Geistwesen. Uebrigens erinnert der Bericht des 
alten Erzählers von Hiob über die Versammlungen der \J? 
D^rrt^iJ um Jahve, ihr Oberhaupt, an die gleichfalls alte Schilde- 
rung einer himmlischen Ratsversammlung in I Kön 22 19—22. 
Allerdings werden, dort die Glieder des himmlischen Hofes nicht 
Gottwesen, sondern D?Ö^n «?£, Heer des Himmels, genannt. 
Das Uebereinstimmende in beiden Versammlungen besteht darin, 
dass hier wie dort über menschliche Dinge geredet und beraten 
wird. Unwillkürlich denkt man hierbei an die Zusammenkünfte 



1 Ueber idie Gründe für die vorexilische Datierung der Capitel 1, 2 und 
42 des Baches Hiob (der Bestie des Volksbuches von Hiob) s. B. Dühm S;Vn f. 
H. Da hm, Die bösen Geister im A. T. 2 
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der griechischen und der germanischen Götter, deren Beratungen 
sich ja ebenfalls häufig um das Wohl und Wehe von Menschen 
drehten. Der germanische Götterkreis weist sogar eine Gestalt auf, 
die mitunserm Satan eine gewisse Verwandtschaft bekundet, näm- 
lich den Loki. Selbstverständlich ist aber der Unterschied sehr 
deutlich. Den Israeliten ist es niemals eingefallen, -eins dieser 
Gottwesen zu verehren. Man kümmerte sich nur insofern um 
sie, als man sich gern allerlei von ihnen erzählte oder erzählen 
liess. 

Was nun etwa zwischen Jahve und den übrigen üVb$S *»j}? 
vorgegangen sein mag, darüber berichtet der Erzähler von Hiob 
leider nichts. Wir hören nur vom Satan; was wir aber von ihm 
erfahren, reicht hin, um uns ein Bild von seinem Charakter zu 
machen. Für gewöhnlich streift er auf der Erde umher und be- 
obachtet dabei die Menschen. Er ist der o^HJJ J5, der sich sehr 
angelegentlich um die Menschen bekümmert. Wo er auf seinen 
Fahrten menschliche Schuld, ein Vergehen oder eine gering- 
fügige Sünde, entdeckt, da merkt er es sich, um darüber am 
nächsten Audienztag vor Jahve Anzeige zu machen. So hat er 
auch den Hiob im Auge gehabt, dessen untadelige Frömmigkeit 
Jahve anerkennt und lobt. Der Satan weiss in der That nichts 
Nachteiliges vorzubringen, bemerkt aber, ein Mann wie Hiob, 
der von Gott mit Glück und Segen überschüttet werde, müsse ja 
ein Thor sein, wenn er nicht fromm wäre; Gott solle doch ein- 
mal diese bequeme Frömmigkeit auf die Probe stellen. Kaum 
hat Jahve ihm Hiobs Besitz in die Hand gegeben, da verlässt er 
auch schon die Versammlung und macht sich ans Werk. Die 
Unglücksschläge gegen Hiob folgen unmittelbar einer auf den 
andern. Der Satan ist mit Eifer am Werk, er untersucht nicht, 
ob nicht vielleicht schon der erste Schlag genügte, um vor Jahve 
den Beweis von der Richtigkeit seiner Auffassung von Hiobs 
Frömmigkeit zu führen, sondern er wütet so lange, bis Hiob 
nichts mehr besitzt als das nackte Leben. Man sieht, seine grau- 
same Thätigkeit macht dem Satan Freude, er nützt die gebotene 
Gelegenheit, seinen Hass gegen die Menschen zu kühlen, gründ- 
lich aus. Nun zeigt es sich, welcher Trieb ihn bei seinen Beob- 
achtungszügen leitet. Sein Eifer entspringt nicht etwa dem 
Pflichtgefühl, das einen Beamten zu seinem Beruf willig macht: 
der Satan ist kein amtlich angestellter Aufpasser. Vielmehr 
entspricht seine Thätigkeit seiner innersten Neigung. Er kon- 



Die anthropomorphen Dämonen. 19 

trolliert den Wandel der Menschen so sorgfältig, weil er durch 
ihre Verfehlungen ein Mittel in die Hand bekommt, sie in Strafe 
und Unglück zu stürzen K Er ist ein Menschenfeind. Aber nicht 
nur das. Er ist auch ein Wesen, das nur egoistische Motive als 
Triebfedern des Handelns kennt. Er verdächtigt Hiobs frommen 
Wandel, weil ihm überhaupt wahre, uneigennützige Frömmig- 
keit unverständlich ist, bei den Menschen ebenso gut wie bei ihm 
selber 2 . Auch durch Hiobs Bewährung nach der ersten Heim- 
suchung wird seine Ueberzeugung nicht erschüttert; als Jahve 
ihm wegen der unnötigen Grausamkeit gegen Hiob seinen Zorn 
kundgibt, erwidert er: Haut um Haut, alles, was der Mensch 
hat, gibt er für sein Leben (c. 2 4). Die völlige Unfähigkeit des 
Satans, eine edlere, von egoistischen Motiven freie Gesinnung 
auch nur zu denken, ist offenbar die Erklärung für die auf- 
fallende Thatsache, dass Jahve ihn nicht zur Rechenschaft 
zieht. Während die Freunde Hiobs bestraft werden sollen 
(c. 42 7), weil sie nicht richtig über Gott geredet haben, geht der 
Satan völlig frei aus. Das liegt doch wohl daran, dass die 
Freunde eben eine bessere Einsicht hätten haben können und 
sollen, vom Satan aber kann das niemand verlangen. Er ist 
eben von Natur gemein, und gegen seine Natur vermag er nichts. 
Er kann nicht anders denken und handeln, als wozu er veranlagt 
ist : darum ist er unverantwortlich. Der Satan erscheint so als 
ein Wesen, das in Hinsicht auf moralische Veranlagung weit 
unter dem Menschen steht, während er als ö"?^$J }?, als An- 
gehöriger der göttlichen Wesensklasse, also sozusagen seiner 
Geburt nach, beträchtlich vornehmer ist. Ueber seine rein intel- 
lektuellen Fähigkeiten erfahren wir hier nichts, vielleicht ist er 
darin dem Menschen trotz seiner moralischen Minderwertigkeit 
überlegen. Die alten Israeliten fürchteten den Satan als ihren 
mitleidlosen Feind. Er wurde als die Ursache solcher Unglücks- 
schläge angesehen, die man nicht als Folge eigenen Verschul- 
dens begreifen konnte, aber auch nicht direkt auf Jahve, der im 
Volksbuche als durchaus wohlwollender, freundlicher Gott er- 
scheint, zurückführen mochte. Der Satan ist „gewissermassen 
die Personifikation der Tücke des Geschicks" (B. Dühm). 

Das Verhältnis des Satans zu Jahve, des B 1! rt>$7 \9 zum 



1 VgL auch H. Schultz, Alttestantentliche Theologie 8 S. 613. 
* Vgl. B. Duhm, Hiob, S. 8. 

2* 
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obersten Gott, lässt sich etwa vergleichen mit dem Verhältnis 
zwischen Vasall und Grosskönig. Jahve allein hat die Macht in 
Händen, ohne seine Einwilligung ist der Satan ohnmächtig. Auf 
eigene Faust kann er nichts wesentliches unternehmen, jeden* 
falls nicht gegen Jahves Knechte, die Menschen. Diese straffe 
Unterordnung ist ein Zeichen dafür, dass der Jahvereligion 
schon in der alten Zeit des Erzählers von Hiob eine nicht ge* 
ringe Kraft innewohnte. Denn man wird auch hier, wie bei den 
Seuchen- und Krankheitsdämonen (s. § 8, S. 15), vermuten dür- 
fen, dass eine ältere, dem Satan freieren Spielraum gewährende 
Vorstellung allmählich dem mächtiger werdenden monotheisti- 
schen Grundzuge der Jahvereligion sich anpassen musste. Als 
Jahve noch nicht so unbeschränkt Alleinherr war, wird der 
Satan nach eigenem Belieben sein gefährliches Spiel getrieben 
haben. Da mag er, ohne erst Jahve zu fragen, fremde Räuber 
gegen reiche Herdenbesitzer gehetzt (c. 1 15) oder Karawanen im 
Wüstensturm begraben haben (vgl. 1 19) \ Mehr und mehr aber 
verlor er seine Unabhängigkeit. Die Jahvereligion ordnete auch 
ihn, wie die übrigen Dämonen, dem höchsten Gott unter. Seit- 
her muss er sich darauf beschränken, vor dem obersten Richter 
den Denunzianten und unter Umständen den Strafvollstrecker 
zu spielen, um wenigstens auf diesem Wege seine Gelüste zu 
befriedigen. 

11. Ueber die o^yf (von Luther mit Feldteufel übersetzt) 
wird besser erst im zweiten Teil der Untersuchung zu sprechen 
sein. Zwar ist die Vorstellung von diesen Dämonen wahrschein« 
lieh alt genug, um schon hier berücksichtigt zu werden 2 . Nach 
einer Konjektur von Hitzig und Wellhausen ist schon in Hos 
12 12 von D'Htf die Rede. Aber wenn diese Konjektur so richtig 
ist, wie sie plausibel ist, und demnach schon zu Hoseas Zeit 
Dämonen unter diesem Namen den Israeliten bekannt waren, so 
haben sie doch schwerlich eine grosse Rolle gespielt, da uns in 
den volkstümlichen Schriften nirgends eine Spur von ihnen ent- 
gegentritt. Allerdings wird in Gen 14 8 8 10 der Ortsname 



1 Für die Wüste als ursprüngliche Heimat des Satans spricht auch die 
Geschichte von der Versuchung Jesu. 

* Vorausgesetzt, dass nicht Zimmern mit seiner Behauptung (K AT 8 461 
A) im Recht ist, *ltf? sei im Hebräischen nur ein babylonisches Lehnwort, von 
dem man freilich nicht wissen könnte, zu welcher Zeit es den Israeliten be- 
kannt geworden wäre. 



Die anthropomorphen Dämonen. 21 

n^tpn p&p vielfach in entf? P&J? abgeändert. Aber abgesehen 
von der Unsicherheit dieser Konjektur wird man schon deswegen 
«in starkes Bedenken haben, diese Stellen für eine vorexilische 
Datierung der ö*"7# in Anspruch zu nehmen, weil das ganze 
14. Capitel ohne Zweifel sehr späten Ursprungs ist. 

Ausser diesen zwei diskutablen Stellen gibt es noch zwei 
andere, in denen die ö^tf sicher vorkommen: Dtn 32 17 (im so- 
genannten Liede Moses) und Ps 106 37, doch weisen uns diese 
sicher in die nachexilische Zeit. Ebenso steht es mit Ps 82 7, 
wo doch wohl ö^tf für &Tfy zu lesen ist. 

12. Zu bösen Dämonen, gegen die man sich zu schützen 
hat, können unter Umständen auch die Seelen Verstorbener 
werden. Aus mehreren im A. T. erwähnten Gebräuchen erweist 
es sich, dass die alten Israeliten den abgeschiedenen Geistern 
hin und wieder schädliche Kräfte zuschrieben K 

In erster Linie kommen hier in Betracht die Seelen fremder 
Toten, insbesondere aber solcher Menschen, die eines gewalt- 
samen Todes gestorben sind, sei es, dass sie durch Mörderhand 
fielen und noch nicht gerächt wurden, sei es, dass sie durch die 
Hand des Henkers ums Leben kamen. Diese Vorstellungen 
sind zunächst in zwei Bestimmungen des Deuteronomiums er- 
kennbar. Cap. 21 1—9 heisst es: Wenn auf freiem Felde die 
Leiche ein^s Ermordeten gefunden wird, so sollen die Aeltesten 
der nächstgelegenen Ortschaft eine junge, noch nicht zur Arbeit 
benutzte Kuh opfern und über ihr zum Zeichen ihrer Unschuld 
die Hände waschen. Was dann weiter vorgeschrieben wird, dass 
die Aeltestfen zu Jahve beten sollen, er möge sein Volk Israel 
nicht für unschuldig vergossenes Blut verantwortlich machen, 
ist augenscheinlich eine Umdeutung des alten Brauchs durch 
den deuteronomischen Verfasser. Ursprünglich galt das Opfer 
zweifellos nicht Jahve, sondern dem Geiste des Ermordeten und 
trat an Stelle der Sühnung an dem unbekannten Mörder. Dass 
in erster Linie die der Leiche zunächst gelegene Ortschaft die 
Rache des unbefriedigten Geistes fürchtete, erklärt sich aus dem 
z. B. auch bei den Arabern verbreiteten Glauben 2 , dass der 
Geist in der Nähe seiner früheren Behausung sich aufhalte 8 . 

1 „Neben der Vorstellung, dass die Toten schlaffe Schatten seien, ging die 
andere her, wonach sie übermenschliche Macht hatten 44 (Smend a. a, 0. S. 152.). 
■ Wellhausen, Totenkultus a. a. 0. S. 159 ff. 
8 Vgl. Bertholet, Deuteronomium S. 64 f. 67. 
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Dtn 21 22 f. findet sich die Vorschrift, man solle einen Ge- 
henkten nicht über Nacht hangen lassen, sondern noch am gleichen 
Tage begraben, — denn er ist bei Gott verflucht und verunreinigt 
das Land* Auch hier ist ersichtlich die alte Vorstellung durch 
die deuteronomische Erklärung des Brauches verdunkelt. Ur- 
sprünglich nahm man gewiss an, dass der Geist des Gerichteten 
so lange unheilstiftend herumspuke, bis der Körper zur Kühe ge- 
kommen sei. Durch die Bestattung des letzteren sicherte man 
sich vor der Tücke des Geistes K Bekanntlich haben zahlreiche 
andere Völker, alte und junge, dieselbe Vorstellung. 

Eine andere, gleichfalls weit verbreitete Methode, sich vor 
tückischen Geistern zu schützen, bestand darin, dass man den 
Körper, mit dem der Geist eben noch irgendwie verbunden ist, 
möglichst hoch mit Steinen bedeckte, um auf diese Weise die 
Seele am Spuken zu verhindern. Drei solcher Fälle werden uns 
im A. T. mitgeteilt: Jos 7 26 von Achan, 8 29 vom König von Ai 
und II Sam 18 17 von Absalom 2 . Besonders interessant ist der 
mittlere Fall : der König von Ai wird erst an einen Baum ge- 
hängt und dann bei Sonnenuntergang heruntergenommen und 
mit einem Steinhaufen bedeckt. 

War in Dtn 21 1— 9 der Fall angenommen, dass der Mörder 
eines erschlagen Vorgefundenen unbekannt sei und bleibe, so 
lehrt die Erzählung II Sam 21 1 ff., wie man verfuhr, wenn man 
den Mörder kannte und seiner habhaft wurde. Unter solchen 
Umständen wird der Tote dadurch beschwichtigt, dass die Blut- 
rache vollzogen wird. So lange dies nicht geschehen, zieht nach 
der Erzählung selber die ungesühnte Schuld schwere Strafen 
Jahves, sogar für das ganze Volk, nach sich; nach der ursprüng- 
lichen Auffassung mag die Seele des Ermordeten selber ihre 
Rache gesucht haben an allen, die irgendwie mit dem Mörder in 
Verbindung, wenn auch in noch so entfernter Verbindung, stan- 
den. Uebrigens ist derüebergang von der altern Vorstellung zu 
derjenigen, nach der Jahve als Richter dazwischentritt, keines- 
wegs gewaltsam oder künstlich: er beruht darauf, dass das un- 
sichtbare göttliche Oberhaupt des Volkes der natürliche oberste 
Garant alles Rechts ist und insbesondere für alle die eintritt, die 



1 Vgl. Beetholet, Deuteronomium S. 64 f. 67. 

8 Vgl. Bertholet, Die israelitischen Vorstellungen vom Zustand nach 
dem Tode (Vortrag 1899) S. 11. 
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sich selbst nicht schützen können (Waisen, Witwen, Fremdlinge 
usw.) oder, wie in unserm Fall, straflos vergewaltigt sind. Dass 
sich thatsächlich dieser Uebergang von der Rache des Gemordeten 
selber zur Interzession der höhern Rechtsinstanz vollzogen hat, 
geht noch hervor aus den Stellen Gen 4 10 Hi 16 18 (vgl. Hi 19 26), 
Hier ruft die Seele des Gemordeten, statt die Rache selber in 
die Hand zu nehmen, Jahves Dazwischentreten an. Das einzige, 
was noch an eine ältere Vorstellung erinnert, ist das, dass man 
die Stimme der Seele durch Zudecken des Blutes mit Erde er* 
sticken konnte (vgl. noch Hes 21 37 24 7). Die nachexilische 
Theologie scheint dies gefühlt zu haben und darum die Erwartung 
auszusprechen, dass auch jene Seelen, deren Stimme erstickt ist, 
in dem grossen Endgericht zu ihrem Recht kommen werden (Jes 
26 21, vgl. auch Hen 22 5 ff. Apk 6 9 f.). Sobald erst Jahve die 
Blutrache übernommen hat, ist im Grunde alles Kakodämonische 
von der Seele des Gemordeten abgestreift, und es zeigt sich hier 
dieselbe ethisierende Wirkung der höhern Religionsentwicklung, 
die wir früher z. B. daran erkannten, dass verderbliche Pest- 
dämonen als owriifta n^^s zu Organen der göttlichen Justiz 
wurden. 

Anders als mit den Seelen der Fremden und gar der Er* 
mordeten und Verbrecher steht es mit denen der eigenen An* 
gehörigen. Zwar hat die Menschheit auf der untersten Stufe auch 
diese gefürchtet und hat sich sogar diese Furcht in einem un- 
bestimmten Grauen vor jeder Leiche selbst bis in die höchste 
Zivilisation hinein erhalten , aber im allgemeinen gilt der Satz, 
dass unter den Menschen auf etwas höherer Kultur- und Reli- 
gionsstufe diese Furcht sich allmählich in Mitleid mit den Ab- 
geschiedenen verwandelt, denen man daher auf verschiedene 
Weise zu Hülfe zu kommen sucht. Und endlich geht das Mitleid 
in Ehrfurcht über, soweit es sich wenigstens um die Seelen der 
schon im Leben ehrwürdigen Personen der Väter und Ahnen 
handelt, und kann sich sogar bis zur Verehrung, zum Ahnenkult, 
steigern. Was ursprünglich vielleicht ein Kakodämon war, wird 
allmählich sogar zum Agathodämon. 

Bei den Israeliten scheint sich jenes Mitleid, das dem Ver- 
storbenen zu Hülfe kommt, in der Sitte auszusprechen, dass man 
ihm Speisen auf das Grab setzt (Dtn 26 w), wie denn auch der 
Israelit vor allem deswegen Wert auf den Besitz einer Nach- 
kommenschaft legt, weil diese nach seinem Tode sein Grab 
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schützen und ihm damit Kühe und Ehre gewährleisten soll. Ob 
es bei ihnen zum eigentlichen Ahnenkult gekommen ist, bleibt 
immerhin fraglich, wenn auch dergleichen hin und wieder vor- 
gekommen sein mag \ Dagegen ist die Meinung gut bezeugt, 
dass der Ahnherr oder die Ahnmutter noch bis in die späteste 
Zeit hinein über ihren Nachkommen wachen (s. insbesondere 
Jer 31 15). Zweifelhaft ist nur, in welchem Sinn eine Anzahl von 
Trauergebräuchen aufzufassen ist, nach denen der Ueberlebende 
sich schwer zu kasteien, die Speise zu verweigern, sich Ritzwunden 
beizubringen, Bart und Haar zu verhüllen, eine Glatze zu scheeren 
hat. Man hat wenigstens einen Teil dieser Bräuche damit er- 
klären wollen, dass sich der Nachlebende dem Toten unkenntlich 
machen will, um nicht von ihm gefährdet zu werden: hier würde 
also eine kakodämonistische Anschauung vorliegen. Obwohl ich 
ein Miteinspielen solcher Gedanken nicht leugnen will, so halte 
ich es doch für wahrscheinlicher, dass die meisten dieser Bräuche, 
wenn nicht alle, mehr von dem Gedanken einer Art communio 
sacralis beherrscht sind. Wer sich wegen eines Toten ritzt oder 
eine Glatze scheert, verstösst nach Dtn 14 1 f. gegen die That- 
sache, dass der Israelit Jahve heilig und zu eigen ist, also macht 
er sich doch wohl durch jene Bräuche dem Toten zu eigen. Auch 
eine Art Selbstweihung an die Toten scheint es zu sein, wenn 
das Weib ihr Haupthaar dem Toten opfert (Jer 7 29) oder der 
Sohn Speise und Trank verweigert (Jer 16 ef.). Auch die Ver- 
hüllung, die an die velatio capitis beim Verkehr besonders mit 
chthonischen Gottheiten erinnert, hat wohl den Zweck, eine 
innige Verbindung mit der abgeschiedenen Seele herbeizuführen 
oder vielmehr festzuhalten. Jedenfalls kann man hier von kako- 
dämonistischen Vorstellungen nicht viel spüren, um so weniger, 
als manche dieser Bräuche schon vor dem Exil nur noch symbo- 
lischen Sinn gehabt haben dürften. Andrerseits handelt es sich 
nur um eine communio auf Zeit, also nicht um einen Ahnenkult. 
Wie man annahm, dass zwischen den Vätern und Ahnen 
und ihren Nachkommen noch immer reale Beziehungen bestehen 
bleiben, so glaubte man nicht minder an den Fortbestand solcher 
mantischen oder wunderbaren Kräfte im Tode, durch die sich 
die Psyche der Seher und Wundermänner im Leben ausgezeichnet 
hatte. Ein Samuel weissagt nach seinem Tode wie in seinem 



1 Vgl. B. Dura zu Jes 63 ie. 
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Leben (I Sain 28 15—19), und sogar die Gebeine des längst ver- 
storbenen Elisa haben die Kraft, einen Toten durch blosse Be- 
rührung lebendig zu machen (II Sam 13 21). Die Nekromantie, 
die sich an diesen Glauben anschliesst, hat sich ihre Weis- 
sagungen gewiss nicht von irgend welchen beliebigen Seelen, 
sondern vorzugsweise von den Seelen ehemaliger Weissager und 
Mantiker geholt K Indessen spielt auch in die Nekromantie das 
Kakodämonische nur insofern hinein, als man die Kräfte der 
Verstorbenen wider den Willen Jahves in Anspruch nimmt. 
Die Verstorbenen, die der Nekromant aus ihrer Grabesruhe auf- 
stört, sind selber, wie das Beispiel Samuels zeigt, darum noch 
keine bösen Dämonen, weil die Nekromantie aufs schärfste ver- 
boten ist. Auch die a131k, deren Hülfe eine ^K"r6?3 sich bedient 
(vgl. auch Jes 8 19), sind, trotzdem sie im Dienste einer von der 
Jahvereligion perhorreszierten Thätigkeit stehen, nicht eigentlich 
Kakodämonen, insofern, als sie nicht schädlich sind. 

Gapitel 4. Undeutlich gewordene Dämonen und amorphe Beste. 

13. Mit den Nekromanten und ihren nW* werden vielfach 
die Mantiker und Zauberer zusammengestellt (z. B. II Kön 21 e), 
deren Kunst, wie wir schon bei der Besprechung der Paradieses- 
echlange gesehen haben, mit dem Dämonenglauben innig ver- 
knüpft ist. Magie und Mantie hat einerseits den Zweck, dämo- 
nische Kräfte dem Menschen dienstbar zu machen, und will 
andrerseits die Umtriebe feindlicher übernatürlicher Wesen ab- 
wehren. Sie hat es also mit Dämonen zu thun und jedenfalls 
überall da, wo es Gefahren abzuwenden gilt, mit Kakodämonen. 
Meistens sind die dämonischen Gestalten, die Mantiker und 
Magier in ihren Dienst zwangen oder umgekehrt bekämpften, für 
uns vollkommen undeutlich geworden, was freilich nicht aus- 
schliesst, dass man im alten Volk noch recht konkrete Vorstel- 
lungen von ihnen hatte. Für die prophetischen Schriftsteller 
weissagen die Nabis „durch den Baal tt (Jer 23 13). Dieser Aus- 
druck schliesst wohl ausser den autochthonen Numina des palä- 
stinensischen Landes auch manches Wesen von mehr kakodämo- 
nistischer Art mit ein. Auch Dämonen, die im Schlangenleibe 



1 Auch Odysseus befragt nicht etwa die Seelen seiner Ahnen, sondern 
die des altberühmten Sehers Teiresias. 
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hausen, mögen von den Mantikern in Dienst gestellt sein. Be- 
sonders ausgedehnt, aber soweit es auf die zu bekämpfenden 
Dämonen ankommt, für uns dunkel, ist das Gebiet der magischen 
Schutzmittel. Als solche galten namentlich Schmucksachen, die 
man als Anmiete an sich trug 1 . Solche Amulete waren allem An- 
schein nach die Ohrenringe der Weiber Jakobs, die Jakob mit- 
samt den Göttern der Fremde bei der Terebinthe von Sichern 
vergrub 2 Gen 35 4. Wie die Schmucksachen zu dieser Bedeutung 
kommen, ist klar. Man legte sie an, wenn man zum Feste vor die 
Gottheit trat« (Die Israeliten „liehen" sich bekanntlich zu diesem 
Zwecke vor ihrem Auszuge goldenen und silbernen Schmuck von 
den Aegyptern, Ex 11 2 f. 12 36 f.). Durch die Nähe der Gottheit 
ging eine magische Kraft auf sie über, wie überhaupt auf die 
ganze Kleidung 3 . Dadurch wurden sie geeignet, dämonische 
Einwirkungen unwirksam zu machen 4 . 

Oft mögen auch die Gefahren, die die Kakodämonen zu 
bringen drohten, durch Opfer bekämpft worden sein. Bertholet 
macht mich darauf aufmerksam, dass in Stellen wie Jos 6 26 
I Kön 16 34 etwas von der alten Sitte des Bauopfers durch- 
zuschimmern scheine, dessen ursprünglicher Sinn doch wohl der 
sei, die Dämonen des Ortes, auf dem der Mensch sich ansiedelt, 
als die alten Besitzer des Bodens günstig zu stimmen 6 . An bei- 
den angeführten Stellen verliert allerdings Chiel seine Söhne 
durch einen Fluch np) M?b, der von alters her (Jos 6 26) den Bau 
der Stadt Jericho verbietet; aber es ist wohl möglich, dass da- 
mit der spätlebende Autor nur das alte Bauopfer für sich und 
seine Zeitgenossen umgedeutet hat. 

1 Vgl. Smbnd a. a. 0. S. 154; R. Smith a. a. 0. S. 118. 

1 Der Ohrenring wird im Syrischen mit qedäschä, heiliger Gegenstand, 
bezeichnet. (Marti, Geschichte der israelitischen Religion S. 32 Anm. 3.) 

8 Vgl. Marti a. a. 0. S. 32; Bertholet zu Hes 44 17—19. 

* Ueber die mannigfachen Arten des Schutzzaubers bei den Arabern vgl. 
Wellhausen, Skizzen und Vorarbeiten III 143 ff. 

5 Das Bauopfer ist nach Cürttss, Ursemitische Religion im Volksleben 
des heutigen Orients (1903), noch ganz lebendig. Cürtiss führt z. B. an: Bei 
den Bauarbeitern gilt als Sprichwort: „Kein Baubeginn ohne Blutvergiessen" 
(S. 229) und „Jedes Haus muss seinen Toten haben, es sei Mann, Weib, Kind 
oder Tier" (S. 257). Und ein Schech Östlich vom galiläischen Meer erklärt 
ihm: „Jeder Platz, jedes Land, ja jede Stelle auf der Erde hat ihre Bewohner. 
Damit nun niemand in der Familie in diesem Lande sterbe, da es ja doch 
nicht ihm gehört, so löst man die gesamte Familie durch ein fedu" (= Er- 
lösungsopfer) S. 265. 



Undeutlich gewordene Dämonen und amorphe Beste. 27 

Möglich ist ferner, dass nicht bloss die Pest ihren fiVfü ^ftb 
hatte, sondern dass ursprünglich auch hinter andern Krankheiten 
kakodämonische Wesen von bestimmter Gestalt standen, die nur 
in späterer Zeit der siegreich vordringenden Jahvereligion 
weichen mussten. Wenn der nachexilische Dichter des Hiob 
c. 18 13 den Aussatz den Erstgebornen des Todes nennt, der sein 
Opfer dem König des Schreckens zuführe, so mag das rein 
dichterische Personifikation sein, aber es könnte freilich das alte 
Volk recht wohl einen kakodämonischen Genius des Aussatzes 
gekannt haben. Später verhängt freilich Jahve selber den Aus* 
satz, oder aber der Satan, der schwerlich ein eigentlicher Aus- 
satzdämon ist, schlägt mit ihm den Hiob mit zauberhafter 
Schnelligkeit l . Dass noch andere Krankheiten oder Gebrechen 
von höheren Wesen ausser von Jahve abgeleitet werden, ist uns 
unbekannt, höchstens mag darin, dass diese Krankheit oder jenes 
Gebrechen verunreinigte, vom Verkehr mit Jahve ausschloss, 
noch ein gewisser Zusammenhang mit kakodämonischen Vor- 
Stellungen zu erblicken sein 2 . 

Ganz dunkel ist endlich die Verbindung, in der die unreinen 
Tiere mit dem kakodämonischen Gebiet stehen mögen. Von 
einigen Tieren, z. B. den Schlangen, weiss man freilich, dass sie 
mit den Dämonen zu thun haben, im N. T. fahren die unreinen 
Geister in unreine Tiere (Mc 5 i2f.). Indessen wird manches 
Tier einfach deswegen als unrein gegolten haben, weil es den 
Israeliten zuwider oder auch, weil es, wie z. B. die Hunde, un- 
reinlich war. Die Zahl der unreinen Dinge pflegt mit der stei- 
genden Zivilisation, die auch Kult und Religion beeinflusst, zu 
wachsen; man braucht also nicht hinter jeder Unreinheit Nach- 
wirkung alter dämonistischer Vorstellungen zu suchen. 

14. In vielen Fällen wird, wie es sich schon an einzelnen 
Erscheinungen gezeigt hat, anzunehmen sein, dass sich konkrete 
kakodämonistische Individuen einer altern Periode nur noch in 
allerlei amorphen Resten, als bösartige Kräfte oder Eigenschaf- 
ten, erhalten haben. Denn wir dürfen ja nicht übersehen, dass 



/ 



1 Vgl. noch Bertholet, Leviticus S. 43. 

2 Wenn das Wort bv* 1 ?^ mit H^y zusammengesetzt sein und entweder 
das Nichtaufkommen oder das, was nicht aufkommen lasst, bedeuten sollte, 
so könnte dies Compositum, das ohnehin etwas nach einem nomen proprium 
aussieht, ein unheimliches dämonisches Wesen bezeichnet haben. Vgl. die 
allerdings nachexilischen Stellen Ps 41 9 18 5 und dazu B. Duhm. 
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die Israeliten der Königszeit aus der eigentlich dämonistischen 
Periode längst in die dynamistische übergetreten sind, in der 
einzelne 8at(i.övia zu höheren beherrschenden Wesen sich auszu- 
bilden, andere dagegen entweder zu untergeordneten Dienern 
oder aber zu blossen gestaltlosen Kräften herabzusinken pflegen *. 
Je mehr die Gottheit Jahves emporsteigt, desto mehr weicht das 
Gewimmel der altern Dämonen in das Dunkel zurück. 

Freilich erhielt der Dämonenglaube beständig neue Zufuhr 
aus der umgebenden Völkerwelt , ab er die fremden Dämonen werden 
wohl nicht bloss von den erleuchteten Vertretern der Jahvereligion, 
den Propheten und Deuteronomikern , als „fremd" gebrand- 
markt, sondern auch von der Volksmasse in der Regel als fremd 
behandelt sein und auf die Phantasie wenig Eindruck gemacht 
haben. Nur etwa ihre Kräfte und ihre Wirkungen machten Ein- 
druck, wenn die ausländischen Zauberer ihre Sache verstanden 
und dem leichtgläubigen Volk zu imponieren wussten. Wir 
haben eine grosse Anzahl von Protesten vorexilischer Schrift- 
steller gegen das Eindringen fremder Superstition, die also zu 
Zeiten in bedenklichem Masse anschwoll und uns wenigstens, 
wenn nicht individuelle Dämonengestalten, so doch allerlei 
magische und mantische Vorstellungen kennen lehrt. So sagt 
Jesaia (c. 2 6, vgl. 3 2), dass Jahve sein Volk wegen der ein- 
gedrungenen fremden Zauberei Verstössen hat. Hosea bezeichnet 
das Orakelsuchen durch Holz und Stab als Abhuren von Jahve 
(c. 4i2) a . In Jes 17 lof. ist, wie es scheint, von Uebernahme 
syrischer Magie die Rede, sofern die Erklärung Adonis für WR2 
richtig ist. Möglicherweise schrieben die Weiber den Adonis- 
pflanzen magische Heilkraft gegen Krankheiten zu 3 . Jesaia 
droht wegen dieser Abwendung von Jahve Israel den Untergang 
an. Besonders scharf redet das Deuteronomium : Wenn du in 
das Land hineinkommst, das dir Jahve, dein Gott, gibt, sollst 
du die Greuel jener Völker nicht nachahmen lernen. Es soll 
eich unter dir niemand finden, der seinen Sohn oder seine Tochter 
durchs Feuer gehen lässt, niemand, der Wahrsagerei oder 
Zeichendeuterei oder geheime Künste oder Zauberei treibt, auch 
niemand, der Bannungen vornimmt oder einen Totenbeschwörer- 

1 Nach Vorlesungen über die allgemeine Religionsgeschichte von 
B. Duhm. 

2 Vgl. Wellhausen, Die kleinen Propheten S. 111. 
8 s. B. Duhm z. St. 
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oder Wahrsagegeist befragt oder sich an die Toten wendet. Denn 
ein jeder, der solches treibt, ist Jahve ein Greuel, und um dieser 
Greuel willen rottet sie Jahve, dein Gott, vor dir aus. Du sollst 
dich ganz und gar an Jahve, deinen Gott, halten (Dtn 18 9--13). 
Wie eng Götzen- und Dämonendienst einerseits und das Ma- 
gische andrerseits miteinander zusammenhangen, dafür ist ein 
interessanter Beleg die Vorschrift des Deuteron omiums, das 
Gold und Silber, das von Gottesbildern stammt, nicht ins Haus 
zu bringen, sondern zu vernichten, weil es sonst „ Verstrickung tt 
nach sich ziehe (c. 7 25 f., vgl. auch das eigentümliche Verfahren 
Moses mit dem goldenen Kalbe, Ex 32 20 Dtn 9 21). Zugleich 
erkennt man aber auch, dass hier die individuellen Gestalten 
der Dämonen verblasst, dagegen die ihnen zugeschriebenen ma- 
gischen Kräfte den Stoffen, in denen jene früher wohnten, ver- 
blieben sind. Wie viel von solchen superstitiösen Vorstellungen 
den Israeliten, bevor sie in Palästina ein Kulturvolk wurden, zu 
eigen war, wie viel später aus der Fremde hinzugekommen ist, 
wird sich im einzelnen nicht ausmachen lassen. Wenn z. B. 
Aaron aus den Ohrenringen der Weiber (Ex 32 2), Gideon aus 
den erbeuteten Nasenringen der Ismaeliten (Bi 8 24 ff.), weil ihnen 
magische Kraft innewohnt 1 , Gottesbilder herstellen, so braucht 
das nicht auf erborgter Sitte zu beruhen. Vorstellungen, wie die 
von der Wunderkraft des Mantels des Elia (II Kön 2 s 14), 
Künste, wie sie Joseph mit seinem Weissagebecher ausübt (Gen 
44 5), dürfen wohl als einheimisches Gewächs betrachtet werden, 
dann aber auch analoge kakodämonistische Vorstellungen und 
Künste. Trotzdem wird man soviel dem Deuteronomium gewiss 
zugestehen können, dass die Israeliten den vollen Umfang des 
Zauberwesens erst kennen lernten durch die Berührung mit 
Religion und Kultur der ansässigen Bevölkerung Palästinas. 
Die grosse Menge jener superstitiösen Gebräuche, die Propheten 
und Deuteronomium als ausländische bezeichnen und verdam- 
men, sind sicherlich fremder Herkunft und den Israeliten ur- 
sprünglich unbekannt gewesen. Und eben deswegen werden die 
Dämonen, die hinter diesen Superstitionen steckten, für die Is» 
raeltten im Dunkeln geblieben und mehr oder weniger nur als 
unheimliche Kräfte behandelt worden sein. 



1 Vgl. was S. 20 über die Schmucksachen gesagt wurde. 
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Capitel 5« Würdigung der bisherigen Ergebnisse. 

15. Wenn man jetzt die Eindrücke, die man von dem bisher 
behandelten Material empfangen hat, zusammenfasst, so sticht 
zunächst hervor, dass die Anzahl der vorgefundenen Kako- 
dämonen eigentlich sehr gering ist. Dieser Eindruck drängt sich 
dann besonders auf, wenn man bedenkt, wie fruchtbar sich die 
Vorstellungswelt anderer semitischer Völker auf diesem Gebiet 
erwiesen hat. Daran knüpft sich eine andere, verwandte Wahr- 
nehmung, dass nämlich diese wenigen dämonischen Gestalten 
fast gänzlich einer Ausmalung durch die Phantasie entbehren, 
während andere Völker mitunter eine erstaunliche Phantasie in 
der Ausmalung ihrer Dämonen an den Tag gelegt haben. Frei- 
lich ist von uns schon zugegeben worden und ist an und für.sich 
wahrscheinlich, dass wir nicht alle Dämonen Altisraels kennen; 
aber da wir volkstümliche alte Schriften genug haben, in denen 
sie hätten auftreten können, so werden wir zu der Annahme be- 
rechtigt sein, dass sie für die alten Israeliten nicht mehr Be- 
deutung hatten als z. B. die D'tf^i'7 ^? un d die Q#n ^p* von 
Gen 6 l— 4. Das will sagen, man sprach etwa noch von ihnen, 
erzählte von ihren Streichen, aber man fürchtete sich nicht vor 
ihnen und kannte sie nicht viel besser als unser Volk die Alben 
und Zwerge. Ich glaube nicht, dass man dem Eindruck von der 
relativ unbedeutenden Rolle, die die Dämonen im alten Israel 
spielen, damit entgegentreten kann, dass man behauptet, es 
fehlten uns gerade die Schriften, in denen das dämonische Ele- 
ment mehr vorwog, oder es seien die erhaltenen Schriften von 
früher vorhandenen dämonistischen Elementen purifiziert worden. 
Abgesehen davon, dass man bei dieser Annahme das gleiche 
auch von der nachexilischen Literatur erwarten sollte, sehen die 
Schriften eines Jahvisten oder Elohisten, die Erzählungen von 
Elia oder Elisa usw. nicht danach aus, als ob sie vom Standpunkt 
der reineren Jahvereligion aus von missliebigen Bestandteilen 
gereinigt worden seien. Es bleibt also wohl dabei, dass mög- 
licherweise Altisrael etwas mehr Kakodämonen gekannt hat, als 
wir jetzt wissen, dass aber von einer nennenswerten §stöt§ac|Jüovt<x 
des alten Volkes nicht die Bede sein kann. 

Woran liegt das nun? Zunächst sind wohl volkspsycho* 
logische Momente zur Erklärung heranzuziehen. Die alten Israe- 
liten waren ein Volk mit einer gesunden, realistischen, sogar 
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nüchternen Natur. Das Phantasieleben war bei ihnen wenig ent- 
wickelt, wie sie denn auch in der Kunst wenig geleistet haben. 
In der grossen Mehrzahl Bauern, verhältnismässig arm, unver- 
weichlicht, wenig gebildet, hatten sie eine derbe Freude am Leben, 
die sie sich nicht durch die Angst vor allen möglichen Dämonen 
beeinträchtigen Hessen. Traten ihnen ungewöhnliche, gefahr- 
drohende Erscheinungen entgegen, so sahen sie dahinter nicht 
sofort das Treiben unholder Geister. Wenn aber doch einmal 
irgend ein furchtbares Ereignis den Eindruck hervorgerufen 
hatte, dass dabei ein böser Dämon die Hand im Spiel habe, so 
war die Volksseele elastisch genug, um einer solchen Vorstellung 
nicht allzu viel Macht einzuräumen. Manche verdunkelte Ge- 
stalt, mancher amorphe Rest, mancher umgedeutete Brauch zeigt 
ja freilich, dass auch die Israeliten ihre dämonistische Vorzeit 
gehabt und dazu vielfach die Einflüsse ihrer Nachbarn erfahren 
haben, aber eben dieselben Erscheinungen beweisen auch, dass 
der Dämonenglaube kein eigentliches selbständiges Leben mehr 
besass, und dass nur seine Nachwirkungen sich noch mit ähnlicher 
Zähigkeit behaupteten, wie wir das selbst unter unserm protestan- 
tischen Volkbeobachten können. Offenbar waren die alten Israe- 
liten ebenso wenig wie wir selber dazu geneigt, gleich überall 
Gespenster zu sehen. 

16. Dazu kommt ein zweites. Man darf vielleicht behaupten, 
dass gerade die kindliche Art, wie das alte Volk über die Gott- 
heit denkt, es abgehalten hat, überall böse Dämonen zu wittern. 
Wenn auf der Fahrt nach Aegypten Mose von einem höhern 
Wesen angefallen wird, das ihn erwürgen will, so ist es nicht 
etwa ein Krankheitsdämon oder dgl., sondern Jahve selber (Ex 
4 24—26). Hier kann man wohl nicht, wie etwa bei Bräuchen, die 
sich aus der Urzeit erhalten haben, von einer Umdeutung reden; 
wie hier der Jahvist spricht, so hätte sich ohne Zweifel die Mehr- 
zahl des Volkes ausgedrückt, dessen Traditionen er wiedergibt. 
Eher könnte man das Wesen, mit dem Jakob bei Penuel ringt 
(Gen 32 25 ff.), für einen Nachtdämon halten, da er mit der 
Morgensonne davonmuss; dann aber trotzdem nicht für einen 
Kakodämon, von dem sich Jakob nicht hätte segnen lassen. 
Arnos sagt geradezu: Geschieht ein Unglück in der Stadt und 
Jahve hat's nicht gethan? (c. 3 e). Es ist klar, dass diese Frage 
mit nein beantwortet werden soll, und dass Arnos erwartet, dass 
jeder Hörer und Leser sie so beantworten wird. Hier redet nicht 



j 



32 Die Kakodämonen der vorexilischen Zeit. 

der erleuchtete Prophet, sondern der Mann aus dem Volke zu 
uns. Dadurch wird die Annahme fast vollkommen ausgeschlossen, 
dass man die Ursache von Unglücksfällen in der Wirksamkeit 
besonders der Dämonen erblickte: Jahve thut eben alles 1 . 

Wenn so schon der nüchterne Sinn des alten Volkes und 
seine naive Vorstellung von seinem Gotte Jahve einer reichen 
Entwicklung der Dämonologie nicht günstig war und uns die 
geringe Zahl der vorgefundenen Kakodämonen erklärlich macht) 
so hat erst recht die Ausbildung des reinen Monotheismus durch 
die führenden Geister der Nation auflösend auf die altern Vor- 
stellungen eingewirkt. Ursprünglich war Jahve ein einfacher 
Volksgott, kaum bedeutender als etwa Kemosch oder Milkom 
oder ein phönizischer Baal (vgl. Bi 11 24). Da konnten böse Dä- 
monen, etwa Seuchendämonen oder Wüstenunholde, unbehelligt 
ihr Wesen treiben, besonders in Gegenden, die nicht mehr zu 
Jahves Land gehörten. Allmählich aber wurde die Vorstellung 
von Jahve immer grösser und erhabener, das Volk spottete über 
die Meinung, als habe Jahve nur auf den Bergen Macht und 
nicht auch in der Ebene (I Kön 20 23 ff.). Bei den grossen Pro- 
pheten ist er der allbeherrschende Weltgott geworden. Dieses Auf- 
steigen Jahves war naturgemäss begleitet von einem Verschwinden 
oder Herabsinken der andern Uebersinnlichen. Wie allmählich 
die fremden Götter zu Ungöttern, zu Nichtsen wurden, so ver- 
loren die früher mehr oder weniger selbständig gedachten Kako- 
dämonen mehr und mehr ihre Unabhängigkeit, wurden zu Dienern 
Jahves degradiert oder auch wohl ganz beseitigt. Die Besten 
des Volks führten den Kampf für Jahves Alleinherrschaft, der 
Erfolg dieses Kampfes ist uns überall entgegengetreten: die 
Wesen einer altern, niedrigeren Religionsstufe stehen, soweit sie 
noch vorhanden sind, in absoluter Abhängigkeit von Jahve, sind 
seine D^^ö, die Werkzeuge seines Willens geworden. Die 
superstitiösen Gebräuche aber stehen unter dem Zeichen heid- 
nischen Afterkults, sind von der herrschenden Religion aufs 
schärfste verboten und geächtet. Bei den grossen Propheten des 



1 Bertholet will in Am 6 10 am Schluss n Qt^9 für Hin* D#£ lesen. 
Aber diese Aenderung scheint mir schon wegen der Wendung T$JH^ fc& 
nicht gut anzugehen. Indessen kann man selbst bei jener Aenderung keine 
kakodämonistische Vorstellung in dieser Prophetenstelle annehmen, da deut- 
lich Jahve als der Urheber der Pest bezeichnet wird (v. 8). 
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achten Jahrhunderts finden sich keinerlei kakodämonistische 
Vorstellungen; Jahves Herrlichkeit erfüllt die ganze Erde. 

17. Nicht unwichtig scheint es mir noch hervorzuheben, dass 
das alte Israel augenscheinlich wenig oder gar nichts von der 
überreichen babylonischen Dämonologie übernommen hat. Man 
kann bei den behandelten Vorstellungen recht gut mit rein israe- 
litischen Voraussetzungen auskommen, ohne zur Annahme von 
Entlehnungen genötigt zu sein. Mir scheint, die moderne Nei- 
gung, zur Erklärung israelitischer Vorstellungen überall fremde, 
namentlich babylonische Einflüsse in Anspruch zu nehmen, sei 
auch auf diesem Gebiete zu hastig vorgegangen. Die alten Israe- 
liten haben sich, soweit wir sehen können, um die phantastische 
Welt der babylonischen Dämonen recht wenig gekümmert. Man 
darf nicht einwenden, sie hätten eben in älterer Zeit noch nichts 
davon gekannt, denn das ist sehr unwahrscheinlich. Paradieses- 
vorstellung und Sintflutgeschichte weisen doch auf, wenn auch 
indirekte, babylonische Anregung, *und jedenfalls hätten die 
Israeliten durch Vermittlung der andern palästinensischen Volker 
und der Nachbarn, die ja mit dem Osten in regem Verkehr stan- 
den, von diesen Dingen Kenntnis nehmen können, wenn sie sich 
sehr dafür interessiert hätten. Aber das war eben offenbar nicht 
sehr der Fall. Sie waren mit ihrer nüchternen Natur für die 
merkwürdigen Gebilde der babylonischen Phantasie nicht em- 
pfanglich; die Wahrsager und Zauberer, die in den letzten Zeiten 
„von Osten her" in Menge eindrangen, haben zwar nach Jes 2* 
offenbar viel Zulauf gehabt, aber dennoch die Vorstellungswelt 
des Volkes, wie die volkstümliche Literatur beweist, mit ihren 
fremden Produkten nicht eigentlich infizieren können. 

Die Kakodämonen der exilischen und nachexilißchen 

Zeit. 

Capitel 6. Skizze der äussern und innern Umwälzungen 

seit 700. 

18. Wenn wir jetzt zu den Kakodämonen der exilischen und 
nachexilischen Zeit übergehen, so bietet sich uns ein ganz anderes 
Bild. Insbesondere drängt sich die Wahrnehmung auf, dass die 
Dämonologie dieser Zeit viel reicher entwickelt ist Man könnte 
geradezu meinen, ein ganz anderes Volk hätte sie hervorgebracht* 
In der That haben ja auch die Ereignisse vom achten bis sechsten 

H. Du hm, Die bösen Geister im A. T. q 
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Jahrhundert die denkbar grössten Umwälzungen hervorgerufen; 
nicht allein, dass aus der alten kräftigen Nation die schwache 
nachexilische Gemeinde wurde, auch mit dem ganzen Charakter 
des Volkes ist eine starke Veränderung vor sich gegangen. Es 
wird sich empfehlen, der Behandlung der einzelnen Gestalten 
eine kurze Hinweisung vorauszuschicken auf die Ereignisse und 
Veränderungen, die für unsern Gegenstand von der denkbar 
grössten Bedeutung werden sollten. Selbstverständlich kann es 
sich hier nur um eine Skizze, um Umrisslinien handeln. 

Der Fall Jerusalems bedeutete für Israel als Nation den 
Untergang, die Individuen aber existierten weiter, und für sie 
musste die Fortführung ins Exil von tiefgehendem Einfluss wer- 
den. Sie wurden, wenn auch unfreiwillig, in dem alten Kultur- 
land am Euphrat und Tigris mit einer Zivilisation bekannt, die 
alles, was sie seither gesehen hatten, weit in den Schatten stellte. 
Sie wurden mitten hineinversetzt in eine Welt, die schon seit 
Jahrhunderten eine hochentwickelte Kultur aufzuweisen hatte. 
Sie lernten neue Sitten, neue Anschauungen und Ideen kennen, 
die den geistigen Horizont wenigstens der Gebildeteren unter 
ihnen beträchtlich erweitern mussten. Die Religion, die aus- 
gebildete Mythologie, überhaupt das ganze gewaltige Gebäude 
der babylonischen Weltanschauung konnte auf das Denken der 
Juden nicht ohne Einfluss bleiben. Wir werden sehen, wie die 
in Babylonien empfangenen Eindrücke gewirkt und welche 
Formen israelitische Schriftsteller den übernommenen Vorstel- 
lungen gegeben haben. 

19. Man könnte demnach versucht sein zu sagen, dass das 
Exil für die Juden auch eine gute Seite hatte, insofern, als sie 
ohne Zweifel durch die enge Berührung mit hochstehenden Kul- 
turen intellektuell gefördert wurden. Grösser und nachhaltiger 
aber ist vielleicht die Einbusse, die der Charakter des Volkes in 
dieser Periode erlitt. 

Die furchtbaren Bedrängnisse, die lang anhaltende Angst 
und Not, die die Israeliten seit ihrem Eintreten in den Kampf 
init den Grossmächten bis zum endlichen Sturz des Davididen- 
reichs aushalten mussten, hatten auf das Gemüt des Volkes die 
verderblichsten Folgen» Ein gutes Stück des alten, gesunden, 
fröhlichen Volkslebens ging für immer verloren. Matt wurde an 
seinem Gott und an sich selbst irre und nahm seine Zuflucht zu 
fremden Sitten und fremder Superstition. Weil „Jahve aus dem 
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Lande gegangen war tt (Hes 8 12), wandten sich Viele ausländi- 
schen Mysteriendiensten zu. Die alten Geschlechter lösten sich 
auf und wanderten in die Gefangenschaft (vgl. Hi 12 19), eine 
Stadt nach der andern ging unter den Einfällen erst der As- 
syrer, dann der Chaldäer in Flammen auf, die Kultorte der 
Väter wurden zu Trümmerhaufen, der ganze Erdkreis schien 
verwüstet zu sein. Solche Zustände mussten auf die Gemüter 
der Juden verdüsternd wirken und sie empfänglich machen für 
den Glauben an unholde Dämonen und Gespenster. Die nie- 
drigsten Volksschichten, die nach dem Fall Jerusalems im Lande 
blieben, vermischten sich mit fremden Eindringlingen, und die- 
jenigen gar, die unter die Völker versprengt wurden, fielen leicht 
unter den Einfluss der neuen Umgebung. 

20. Noch nach einer andern Seite hin sind die Ereignisse 
der exilischen Periode von ausserordentlicher Bedeutung für 
unsern Gegenstand geworden. Die nationale Grundlage des 
Volkes war vernichtet, der Staat untergegangen. Aber schon 
vor dem schliesslichen Zusammenbruch war dem judäischen 
Volke ein Ersatz geschaffen, eine neue Grundlage gegeben wor- 
den in dem deuteronomischen Gesetz. Mit diesem Gesetze war 
ein neues, festes Band entstanden, das die Reste des Volkes vor 
gänzlicher Auflösung zu bewahren vermochte. Das Gesetz, das 
dann immer festere Formen bekam, war aber auch im Stande, 
die israelitische Religion in ihrer Eigenart zu erhalten, sie vor 
der Zersetzung zu schützen, die ihr von der Flut der eindringen- 
den fremden Religionen und Kulturen her drohte. Es brachte 
die Religion in ein festes System und gab ihr dadurch grössere 
Widerstandskraft gegen schädliche Einflüsse. Zugleich aber 
liess es, gerade weil es die Grundzüge der Religion sicherstellte, 
weil der letzteren vermöge des festen Rahmens keine ernstliche 
Schädigung mehr drohte, der durch fremde Vorstellungen an- 
geregten Phantasie verhältnismässig freien Spielraum. Die 
systematisierte Religion war in den Stand gesetzt, ohne selber 
wesentlich alteriert zu werden, neue Vorstellungen in das System 
einzugliedern oder unschädlich zu machen. 

Schon Arnos und der Verfasser von I Kon 22 kennt Jahve 
als den Gott der himmlischen Heere, schon früh ist manches 
ursprünglich selbständige lokale Numen in einen namenlosen 
flj^ *^9 verwandelt und dann weiter vom Elohisten (Gen 28 12) 
dieser vielgestaltige 'flfrö in eine Mehrheit von blossen o ,, ?tf?Ö f 
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von Boten zwischen Himmel und Erde, umgesetzt worden. Aber 
erst auf Grund des deuteronomischen Satzes: „Israels Jahve ist 
Ein Jahve" entsteht ein theologisches Denken, das Jahve zum 
Mittelpunkt der ganzen sichtbaren und unsichtbaren Welt 
macht, alle Wesen zu ihm in ein freundliches oder feindliches, 
immer aber untergeordnetes Verhältnis setzt und wie mit der 
Gesamtheit der „Völker", so auch mit beliebig vielen Kako- 
dämonen aufs leichteste fertig wird. 

Vielleicht aber hat das Deuteronomium die Zahl der Kako- 
dämonen sogar direkt, wenn auch unabsichtlich, vermehrt. Denn 
die Numina der zahlreichen alten Kultstätten, die durch die 
Reform zerstört, profaniert, „verunreinigt" (II Kön 23 10 18 16) 
wurden, haben wohl in der Mehrzahl seitdem keine Opfer mehr 
erhalten, sind aber damit gewiss nicht einfach aus der Vorstel- 
lung des Volkes weggewischt worden. Die man früher ehrte, hat 
man seit ihrer Verunehrung gefürchtet; das einst vertraute 8ai- 
JJ.ÖV10V wurde zum erzürnten, unheimlichen Kakodämon. 

Capitel 7. Eosmische Kakodämonen. 

21. Das erste, was uns an kakodämonistischen Erscheinun- 
gen in der Literatur der exilischen und nachexilischen Periode 
entgegentritt, sind Vorstellungen von kosmologischen Ungeheuern, 
die durch die babylonische Mythologie angeregt sind. Man er- 
kennt deutlich, dass manche israelitischen Autoren, besonders 
solche von poetischer Veranlagung, mit der babylonischen Kos- 
mologie sehr gut vertraut waren. Selbstverständlich aber haben 
sie die babylonischen Mythen von dem urzeitlichen Kampfe zwi- 
schen den guten und den bösen Göttern nicht ohne weiteres 
herübergenommen: dafür war der israelitische Monotheismus 
schon zu sehr gefestigt. Vielmehr haben sie jene kosmologischen 
Ungeheuer in ihrem Charakter wesentlich verändert, so dass 
man von einer eigenen, relativ selbständigen israelitischen Kos- 
mologie oder besser Kosmogonie sprechen kann. 

Man könnte versucht sein, die Frage aufzuwerfen, ob die 
vorzeitlichen Ungeheuer, die auf fremden Ursprung hinweisen, 
hier überhaupt zu behandeln seien, da sie sich doch von den 
Kakodämonen im gewöhnlichen Sinne des Wortes ziemlich stark 
unterscheiden. Sie gehören indessen offenbar unter diesen Be- 
griff, weil sie als gott- und menschenfeindliche Wesen gezeichnet 
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sind, die zum Teil noch in die Gegenwart hineinragen und von 
denen später mehrere zu eigentlichen Dämonen geworden sind \ 
22. Es liegen uns eine ganze Reihe von Stellen vor, die von 
einer israelitischen Kosmologie Kunde geben, vor allem im Buch 
Jesaia, im Buch Hiob und im Psalter. Um einen vorläufigen 
Ueberblick zu gewinnen, wird es am Platze sein, vorerst die Be- 
zeichnungen der dämonischen Ungeheuer zusammenzustellen; es 
sind am, p«, WJft und en? *W (pr^i?* *W). Diese Ausdrücke 
sind allerdings mehrdeutig und mit Vorsicht aufzunehmen, da 
sie häufig symbolisch gebraucht worden sind. Ueberdies sind 
die Exegeten in der Deutung mancher Stellen noch nicht einig. 
Das gilt gleich in betreff der Stelle aus Deuterojesaia, c. 51 9 f.: 

Wach auf, wach auf, umkleide dich mit Kraft, Arm Jahves, 
Wach auf wie in den Tagen der Vorzeit, den urzeitigen Geschlechtern ! 
Bist du es nicht, der zerschellte Rahab, durchbohrte den Drachen? 
Bist du es nicht, der das Meer austrocknete, die Wasser der grossen 

Flut? 
Der Meerestiefen zum Wege machte, dass hindurchzogen die Erlösten? 



Früher nahm man an a , diese Verse bezögen sich auf die 
Machtthaten Jahves am Schilfmeer, und deutete daher arn auf 
Aegypten, wobei man sich auf die emblematische Bezeichnung 
dieses Landes in Jes 30 7 Ps 87 4 stützte, und pW auf den 
Pharao, mit Berufung auf Hes 29 3 32 2, die Wasser der ^?T Q^i? 
auf das Schilfmeer und v. io b auf den Durchzug der Israeliten 
durch das letztere. 

In neuerer Zeit ist man mit Recht mehr und mehr von 
dieser Auffassung abgekommen. Allerdings ist zuzugeben, dass 
v. io b in der That von jenem Durchzug spricht, dagegen lassen 
sich die vorhergehenden Stichen nicht auf diese Katastrophe be- 
ziehen. Denn wenn der Prophet den Untergang des ägyptischen 
Heeres und Pharaos hätte schildern wollen, so würde er 1, die 
Austrocknung des Meeres an die Spitze gestellt, 2. die Rückkehr 
der Flut, die den Aegyptern das Verderben brachte, nicht ver- 
gessen, 3. für Aegypten und Pharao nicht das Bild vom Rahab 
und vom Meeresdrachen gewählt haben, da doch gerade diesen 

1 Vgl. z. B. die interessante Stelle Apk 12 910, wo der Satan zu- 
gleich als 6 Spdtxcuv b (i^foc und als b o<pc<; 6 apya.io<z bezeichnet wird. Diese 
Stelle zeigt, wie in späterer Zeit verschiedenartige ältere Vorstellungen mit 
einander kombiniert wurden. 

3 Vgl. z. B. Knobel-Diestel, Jesaia 4 S. 419. Dillmann, Jesaia 6 S.445. 
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Wesen das Meer nicht gefahrlich werden konnte. Endlich hätte 
er sich eines ausserordentlich übertriebenen Ausdrucks bedient, 
wenn er das seichte Schilfmeer ^?*3 ö^J? nannte. Vielmehr hat 
der Dichter bei seiner Schilderung eine ganz andere, weit gross« 
artigere Katastrophe im Sinn, nämlich die Besiegung der chao- 
tischen Ungeheuer durch Jahve bei der Weltschöpfung 1 . Offen- 
bar bildet der Satz v. io a eine ergänzende Parallele zu dem 
voraufgehenden Stichos von der Besiegung Rahabs; und wenn 
571 und fW, was niemand bestreitet, an sich das mythische Un- 
geheuer bedeutet, das das chaotische Urmeer belebt und be- 
herrscht, so kann n ?*2 D^n eben nur dies chaotische Urmeer sein, 
das ja auch Gen 1 2 7 11 denselben Namen führt. Genauer hat 
man sich den Vorgang, auf den der prophetische Dichter an- 
spielt, offenbar so zu denken: zuerst hat Jahve mit diesen mon- 
strösen Herrschern des Chaos einen Kampf zu bestehen gehabt 
und alsdann, nach seinem Siege, das Urmeer in seine jetzigen 
Grenzen „unterhalb der Erde" zurückgedrängt; eben dadurch 
wurde die Schöpfung der gegenwärtigen Welt möglich gemacht K 
Ob nun mit v. io b der Verfasser selber zu jener andern Gross- 
that Jahves, der Erlösung aus Aegypten, übergeht, oder ob 
dieser Satz, wie auch v. 11, von Jüngeren zugesetzt wurde 8 , ist 
für unsere Frage nicht von Belang. 

Dass diese Deutung von Jes 51 9 f. das richtige trifft, dürfte 
durch eine Betrachtung von Ps 89 11 ff. bestätigt werden, v. 11 

lautet: 

Du hast zermalmt, wie einen Durchbohrten, Ilahab, 
Mit deinem starken Arm zerstreut deine Feinde. 

Dass der Dichter hier von Vorgängen bei der Weltschöpfung 
redet (und nicht vom Durchzug durch das rote Meer) 4 , geht aus 
den folgenden Versen deutlich genug hervor, in denen weiter 
ausgeführt wird, dass Jahve Himmel und Erde gehören, dass er 
den ganzen Weltkreis gegründet, Norden und Süden geschaffen 
hat, und dass Hermon und Thabor über seinen Namen jubeln 



1 Vgl. B. Duhm, Jesaia* S. 347 f. Gunkel, Schöpfung und Chaos, 
S. 31 f. Marti, Jesaia S. 338 f., vgl. auch Kittel (S. 439 f.), der freilich 
Dillmanns alte Erklärung noch mitabdrucken lässt. 

2 Vgl. Ps 104 7, wo allerdings nur von einem „Fortschelten" der Was- 
ser die Hede ist. 

8 B. Duhm z. St., vgl. auch Marti a. a. 0. 
4 s. Bakthgen z. St. 
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(v. 12 18). Der Zusammenhang ißt somit ersichtlich auch hier 
der, dass Jahve erst nach Besiegung der Mächte des Chaos, 
seiner Feinde, die Welt, wie sie jetzt besteht, geschaffen hat 1 . 
Genau dieselbe Anschauung liegt in Ps 74 13— 17 vor: 

18 Du hast zerschmettert durch deine Kraft das Meer, 

Zerbrochen die Köpfe der Meeresdrachen auf dem Wasser, 

u Du hast zerschlagen die Köpfe Liyjathans, 

Ihn zur Speise gegeben (dem Volk) den Wüstentieren. 

Der Parallelismus membrorum, der dasselbe auf zwei 
Arten ausdrückt, ist in v. 18 so deutlich wie möglich; zuerst mehr 
allgemein: Zerschmetterung des Meeres, dann spezieller: Zer- 
brechung der Köpfe der Meeresungeheuer. (Diese letzteren hat 
man schon auf die Köpfe der Feldherren Pharaos gedeutet!) 
Auch hier erweist wieder die Fortsetzung, dass der Dichter nicht 
an geschichtliche Machtthaten Jahves, sondern an den Kampf 
in der Urzeit gedacht hat. Denn es ist die Rede davon, wie 
Jahve nun Ordnung in die Welt gebracht hat, indem er hier 
Quellen und Bäche hervorrief, dort Fluten austrocknete, wie er 
Tag und Nacht, Sommer und Winter schuf, wie er die Grenzen 
der Welt festlegte und die Sonne als Leuchte aufstellte. Man 
erkennt deutlich die Vorstellung: als die Gewalten des Chaos, 
das Urmeer mit seinen Ungeheuern, noch herrschten, da war 
eben alles noch ungeordnet und finster. Erst durch Jahves 
machtvolles Eingreifen kam Ordnung und Licht in die Welt* 
Dieselbe Folge von Vorgängen findet sich auch in Ps 104 6 ff. 
Die Verwandtschaft dieser Darstellungen mit den babylonischen 
Schöpfungsmythen ist offenkundig, auch in letzteren handelt es 
sich um den Entscheidungskampf zwischen den Mächten der 
Finsternis und den Göttern des Lichts und der Ordnung. Von 
den bedeutsamen Unterschieden der babylonischen und der 
israelitischen Anschauungen wird später noch zu sprechen sein. 

Sehr vertraut mit kosmologischen Vorstellungen zeigt sich 
der Dichter des Hiob. In c. 38 schildert er in originaler und 
viel anschaulicherer Weise als alle übrigen Stellen, wie Jahve, 
als er den Grundstein des grossen Weltenhauses legte, von dem 
Kind des Chaos, dem Meer, angefallen wurde, das aus der Tiefe 
heraufstürmte, und wie er ihm dann ein für allemal seine Grenzen 

1 Vgl. B. Dühm z. St. Gunkbl S. 33 ff. Unter Jahves Feinden sind 
wohl auch in Ps 8 8 die chaotischen Ungeheuer zu verstehen (s. B. Dühm 
z. St.). 
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anwies. Hier ist die epische Darstellung gewissermassen in die 
dramatische umgesetzt. Ein direkt an den babylonischen Mythus 
erinnernder Zug findet sich c. 9 18: 

Unter ihm (Eloah) krümmten sich Rahabs Helfer (pfi*l ^fr)- 

In der 4. babylonischen Weltschöpfungstafel heisst es : 

Nachdem er (Marduk) Tiämat, den Anführer, erschlagen, 
Ihre Macht zerbrochen, ihre Kraft aufgelöst war, 
Da erfasste die Götter, ihre Helfer, die ihr zur Seite gingen, 
Beben und Furcht . . . 1 . 

Dass in Hi 9 13 (ebenso wie in c. 26 12 f.) nicht auf ge- 
schichtliche Vorgänge angespielt wird, begründet schon Franz 
Delitzsch damit, „weil bestimmte Beziehungen auf Thatsachen 
der israelitischen Geschichte wider den Charakter des Buches 
sind a 8 . Mit derselben Begründung und unter Hinweisung auf 
c. 26 12 bestreitet Dillmann eine solche Erklärung 8 . Beide 
Exegeten nehmen hier für W*l (LXX: xfjto<;) die ursprüngliche 
Bedeutung Seeungetüm an. Delitzsch erinnert an das indische 
Mythologumen Ton Indras Siege über den finstern Dämon 
Vritras, an Vishnu, der den Drachen (rahu) entzweihieb und die 
Dämonen besiegte, und an den Himmelskrieg mit dem Drachen 
Tihämat in den assyrischen Schöpfungslegenden. Dillmann hält 
für wahrscheinlich, dass hier ein ursprünglicher Naturmythus zu 
Grunde liege. In neuester Zeit ist man wohl allgemein der An- 
sicht, dass diese und andere Stellen aus der Bekanntschaft des 
Dichters mit den babylonischen Mythen zu erklären sind 4 . 

In der schon angeführten Stelle Hi 26 12 f. ist in v. 12 offen- 
bar wieder Ton der urzeitlichen Katastrophe die Rede: 

Durch seine Kraft regte er das Meer auf, 

Und durch seine Einsicht zerschmetterte er Rahab. 

„Seinen Sieg verdankte Jahve nicht bloss seiner Kraft, 
sondern auch der Intelligenz, die dem Chaos fehlt" (B. Dühm). 
Dagegen scheint v. 13 : 

Durch seinen Hauch wird der Himmel heiter, 
Seine Hand durchbohrte die flüchtige Schlange 

von der Gegenwart zu sprechen, eine That der Weltlenkung, 



1 s. Friedrich Delitzsch, Das babylonische Weltschöpfungsepos S. 107. 

2 Franz Delitzsch, Hiob S. 128 f. 
8 Dillmann, Hiob S. 86. 

4 Vgl. Buddb, Hiob S. 42 f. B. Dühm S. 52. Günsel, Schöpfung und 
Chaos S. 38. 



Kosmische Kakodämonen. 41 

nicht der Schöpfung, zu beschreiben \ Dieser Umstand ist von 
weittragender Bedeutung, da er zeigt, dass nach israelitischer 
Anschauung die chaotischen Ungeheuer, obwohl in der Urzeit 
niedergeworfen, auch in dem gegenwärtigen Weltalter noch 
wirksam sind, somit wirklichen Dämonencharakter an sich tragen. 

Schon Dillmann bringt diesen Vers mit c. 3 8 in nahe Ver- 
bindung und erklärt die Vorstellung aus dem Volksglauben von 
dem schlangenartigen Ungetüm, das Sonne und Mond verfolgt 
und durch seine Umstrickung die Verfinsterungen jener Gestirne 
bewirkt 2 . Ohne Zweifel ist unter dem EH? #£} ein kosmisches 
Ungeheuer zu verstehen, das immer wieder an dem Versuche ge- 
hindert werden muss, die vom Himmelsgott hergestellte Welt- 
ordnung umzureissen und damit die Finsternis und Anarchie 
der Urzeit wieder herbeizuführen. 

Eine sehr interessante Ergänzung dieser Vorstellung bietet 
die oben erwähnte Stelle Hi 3 s: 

Verfluchen mögen sie die Tagesverflucher, 
Die da bereit sind, aufzustören den Livjathan. 

Der Vers gehört zu dem Zusammenhang c. 3 3— 10, wo Hiob 
den Tag seiner Geburt verwünscht. Dieser Tag soll wieder ein- 
gelöst werden von Dunkel und Finsternis^ Gewölk soll über ihm 
lagern, Tagesverfinsterungen ihn schrecken (v. 6), er soll ver- 
schwinden aus der Zahl der Jahrestage (v. 6). v. 8 sagt: Der 
Livjathan soll gegen ihn aufgereizt werden. Durch dies chao- 
tische Ungeheuer soll über jenen Tag, der gleichsam als lebendes, 
alljährlich wiederkehrendes Wesen gedacht ist 3 , die Katastrophe 
herbeigeführt werden: er soll der urzeitlichen Finsternis wieder 
anheimfallen. Die Vorstellung, dass die magische Kraft mensch- 
licher Zauberer ausreiche, ein solches Ungeheuer in Bewegung 
zu setzen, ist merkwürdig genug, aber nicht abenteuerlicher als 
der von Franz Delitzsch angeführte Glaube mancher Völker, 
dass man durch Erregung möglichst intensiven Lärms den 
Drachen daran verhindern könne, Sonne und Mond zu ver- 
schlingen 4 . Von der Vorstellung eines derartigen Ungetüms 
macht der Dichter des Hiob an unserer Stelle einen kühnen Ge- 
brauch, indem er sie dahin erweitert, jener Drache könne, wie 
— — __ _ __ _ ____ N 

1 Vgl. Budde a. a. 0. S. 148. B. Dühm S. 130. 

2 a. a. 0. S. 27, vgl. S. 241. 

8 8. B. Dühm a. a. 0. S. 17 (vgl. auch zu Ps 19 3). 
4 a. a. 0. S. 69. 
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Sonne und Mond, einen bestimmten Tag wieder in die Finsternis 
des Chaos hinabreissen. Diese uns sehr fremdartig anmutende 
Vorstellung'lst offenbar dem Dichter möglich geworden, weil er 
sich den einzelnen, jährlich zu derselben Zeit eich wiedereinstel- 
lenden Tag als lebendiges Wesen denkt, ebenso wie man sich die 
Gestirne als belebte Wesen vorstellte. 

Zu Günkels Aenderung: DJ ^^t (a; für Q^), was heissen 
soll: die das Meer bezaubert halten (nämlich übermenschliche 
Gewalten, Engel), scheint mir keine Veranlassung vorzuliegen, 
da der überlieferte Text durchaus angemessen ist; ausserdem 
bezweifle ich, dass *i*tk die angegebene Bedeutung: im Banne 
halten, verzaubern, besitzt. 

Die zuletzt besprochenen Stellen, Hi 26 13 und 3 8, stimmen 
in der Anschauung überein, dass kosmische Dämonen noch der 
gegenwärtigen Weltordnung Gefahr bringen können. Dieselbe 
Auffassung ist ausgedrückt in dem Satze Hi 7 12 : 

Bin ich das Meer oder ein Meerungeheuer (p|E0, 
Dass du eine Wache gegen mich aufstellst? 

Die Erklärung von Franz Delitzsch 1 : o; sei der Nil, gegen 
dessen Ueberschwemmungen man sich durch Ausstellen von 
Wachen zu schützen suchte, und pJE das Krokodil, das ebenfalls 
überwacht wurde (nach Herodot II 99, Josephus c. Ap. II 5), ist 
von spätem Exegeten 2 , gewiss mit Recht, abgelehnt worden, da 
doch offenbar Gott selber die Wache aufstelle und zwar gegen 
viel gewaltigere Mächte als Nil und Krokodil. Man ist jetzt der 
Ansicht, dass auch diese Stelle mythologischen Charakter habe, 
dass also unter dem Meer und dem Meeresdrachen die „gott- 
feindliche, chaotische Urmacht" zu verstehen sei, die bewacht 
werden muss, weil noch immer der jetzigen Welt Gefahr von ihr 
droht 3 . 

23. An dieser Stelle sind noch zwei Erscheinungen zu be- 
handeln, die zweifellos ebenfalls Produkte der durch das Exil 



1 a. a. 0. S. 109. 

8 Vgl. Dillmann S. 68. Buddb S. 33. 

8 Vgl. B. Dühm, S. 43. Zu den Ungeheuern des Chaos, die zugleich 
Wesen der Gegenwart sind, rechnet übrigens Günkel auch den Liyjathan 
von Hi 40 25—41 26, sowie das Behemoth von Hi 40 15—24. Meines Erachtens 
greift er damit fehl und ist die übliche Erklärung die einzig mögliche, dass 
nämlich der oder die Verfasser jener beiden Gedichte lediglich eine Schil- 
derung des Krokodils und des Nilpferdes beabsichtigt haben. 
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angeregten kosmologischen Phantasie der Israeliten sind. Es 
handelt sich zuerst um die Bewohner der alleruntersten Tiefe. 
Unter dem Meer, das selbst „unter der Erde" ist, liegt Scheol, 
das Totenreich. Die Bewohner dieses Totenreichs werden häufig 
n ^1 genannt. Oft bezeichnet dieser Ausdruck die Toten, aber 
nicht immer. Denselben Namen führen die Riesen der Urzeit 
Kanaans (Gen 14 5 15 20 Dtn 2 11 u. ö.). Diese Riesen, die 
natürlich niemals als Urbevölkerung Palästinas existiert haben, 
sind vermutlich mythische Gestalten, die von Gott besiegt und 
in die Unterwelt gestürzt wurden \ Hi 26 5 6 heisst es : 

Die Riesen (D^^*]) werden geängstigt, die unter den Wassern 

ihre Wohnungen haben 2 , 
Nackt liegt Scheol vor ihm und keine Decke hat der Abgrund. 

In dem ganzen Zusammenhang, der von Jahves Grossthaten 
spricht, würde sich das Aengstigen „schlaffer Schatten", der 
Geister verstorbener Menschen, recht matt ausnehmen. Uebrigens 
bietet auch die Auffassung der LXX, die o^?1 mit ^avces 
wiedergibt, eine wichtige Stütze der oben angenommenen Er- 
klärung. Wenn dann später in der That die abgeschiedenen 
Seelen o^?l genannt wurden, so wird man annehmen dürfen, 
dass dieser Name von jenen „Erstlingen des Totenreichs" auf 
alle Bewohner der Unterwelt übergegangen ist 3 . 

Der Dichter des Hiob kennt, wie es scheint, auch Hades- 
wächter. Hi 38 17 lautet nach dem masoretischen Text: 

Sind dir enthüllt worden die Pforten des Todes, 
Und sahst du die Pforten der Finsternis? 

Das doppelte ^gtf ist auffällig, LXX hat im 2. Stichos: 
rcoXoöpol g£8oö, n .3¥"^?^, Pförtner des Hades, und ausserdem für 
H*ntf zwei Varianten: löovtec oe &m]£av, also IfT und ^T. Ist 
die letztere Lesart, „schreckten sie dich", ursprünglich, so sind 
offenbar die TroXcopot als Ungeheuer gedacht 4 . 

1 s. B. Duhm zu Hi 26 5 Ps 88 11 Jes 14 e; vgl. Marti, Jes. S. 123. 

2 L. mit Bickkll Drr.J?tpö für D-T^ttl. 

3 8. B. Dühm zu Jes 14 9. Schwally, der an der Bedeutung der D n Kp^ 
als Totengeister festhält, meint freilich, „der Begriff des Riesenhaften liegt 
nicht im Worte, sondern ist auf Grund eines weit verbreiteten Glaubens hin- 
eingetragen" (ZatW 1898 S. 133), aber ich bezweifle, dass bloss etymolo- 
gische Deutungen uralter Namen in solchen Fragen Beweiskraft haben. 

4 Vgl. B. Duhm, Hiob S. 185; vgl. auch Beer, Der biblische Hades 
S. 6. Nach dem slavischen Henochbuch sehen die Wächter des Hades wie 
grosse Schlangen aus, s. P. Volz, Jüdische Eschatologie S. 74. 
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24. Es erscheint mir von Wichtigkeit, noch einmal hervor- 
zuheben, dass der gesamte bisher behandelte kosmologische Stoff 
ausschliesslich in den Schriften israelitischer Dichter (und dichte- 
rischer Propheten) sich vorgefunden, also vor allem solche Männer 
angezogen und angeregt hat, die die erforderliche Phantasie und 
Bildung besassen, sich auch um Dinge zu bekümmern, die dem 
Interesse des gewöhnlichen Menschen fern liegen. Dennoch ist 
etwas von der babylonischen Mythologie und Kosmologie, deren 
Einfluss wir bisher nur in der Gedankenwelt der Gebildeten 
Israels wahrnahmen, auch zu den untern Volksschichten durch- 
gesickert. Sternfabeln werden schon die alten Israeliten gehabt 
haben, so gut wie die Araber 1 . Doch stammt wohl erst aus der 
babylonischen Kosmologie der Name des Drachen (der Jes 27 l 
verwendet wird 2 ) für das bekannte Sternbild, und gewiss hat der 
ungebildete Jude das so benannte Sternbild gleich mit einem 
gewissen Misstrauen angesehen. Darauf führt die merkwürdige 
Warnung, die Jer 10 l ff. den Israeliten erteilt wird, sich auf die 
Lehren der Heiden nicht einzulassen und vor den „Zeichen des 
Himmels" sich nicht zu fürchten, eine Warnung, die allerdings 
auf noch viel mehr superstitiöse Vorstellungen Bezug nimmt. 
Den Satz v. 5 b , dass jene Zeichen weder Schaden noch Nutzen 
bringen, könnte man zur Not einzig auf die Astrologie und 
Horoskopie deuten 3 , obwohl man auch hier wohl besser zugleich 
an andere Himmelserscheinungen: Kometen, Finsternisse, Me- 
teore usw. denkt. Jedenfalls bezeugt die aramäische Bannformel 
Jer 10 n, dass die Juden in der Zeit, da sie aramäisch redeten, 
eine Menge Schreckgestalten in der Luft kannten und fürchteten. 
Die Formel lautet: 

. So sollt ihr zu ihnen sagen : Götter, die den Himmel und 



1 Eine solche Sternfabel, die der Verfasser von Jes 14 4 ff. für die 
Schilderung der Höllenfahrt des Königs von Babel verwertet, die Fabel vom 
Morgenstern, der vom Himmel fällt (vgl. die griechische Mythe von Phae- 
thon), hat bekanntlich in späterer Zeit, wo sie durch Kombination mit Lc 10 18 
auf den Sturz Satans gedeutet wird, diesem den Namen Lucif er eingetragen. 

2 Vgl. übrigens die Erklärung Smknds zu Hes 32 7 : die Vernichtung 
Aegvptens wird dargestellt mit dem Auslöschen des Sternbildes des grossen 
Drachen (s. auch Bertholet z. St.). 

8 Vgl. Jes 47 13, und ausserdem Jes 65 n, wo vom Kult der Glücks- 
und Schicksalsgottheiten Grad und Meni gesprochen wird, von denen min- 
destens Gad mit dem Planeten Jupiter zusammenzuhängen scheint, Meni 
vielleicht mit dem Planeten Venus; vgl v. Orelli und B. Duhm z. St. 
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die Erde nicht gemacht haben, die sollen verschwinden von 
der Erde und unter diesem Himmel weg! 
Den Eindruck des Fremden, Heidnischen, bringt hier besonders 
der Ausdruck ^5? x 1 ? *iT)*l *!&*? ,s ! k t?S?$ hervor: es werden jene 
unheimlichen Dämonen mit dem Namen Götter geehrt, gleichsam 
um sie nicht unnötig zu reizen, obwohl sie zugleich deutlich von 
dem Gott Israels als dem Weltschöpfer unterschieden und durch 
den indirekten Hinweis auf dessen Machtgebiet, das sie unbefugt 
betreten haben, verscheucht werden K 

Deutlich erkennt man hier, wie in der Vorstellung des 
Volkes die alten kosmogonischen Mächte zu eigentlichen Kako- 
dämonen werden. 

25. Wenn man die in den letzten Abschnitten behandelten 
Vorstellungen an sich vorübergehen lässt, so darf man wohl be- 
haupten, dass der in § 21 ausgesprochene doppelte Satz sich als 
richtig erwiesen hat, dass einerseits der Stoff jener Vorstellungen 
mindestens zum grössten Teil aus Babylonien stammt, andrer- 
seits aber ihr Sinn und Geist in der israelitischen Welt sich voll- 
kommen verändert hat 2 . Das gilt sogar von den zuletzt be- 
sprochenen Vorstellungen des niedern Volkes, die von jener 
aramäischen Glosse Jer 10 11 vorausgesetzt werden. Denn mag 
der ungebildete Jude sich vor jenen Dämonen auch noch so sehr 
furchten, er schlägt sie mit einem Gedanken in die Flucht, den 
die babylonische Religion nicht besass, dem Gedanken vom Welt- 
schöpfer Jahve, der über das Werk seiner Hände allein zu ge- 
bieten hat. 

Bei den Babyloniern hingegen stehen sich zwei Götter- 
geschlechter gegenüber, ein älteres und ein jüngeres. Ersteres, 
die Götter des Chaos, an ihrer Spitze Tiämat, die Urmutter aller 
Götter, sucht die anfängliche Alleinherrschaft zurückzuerobern. 

1 s. B. Duhm zu Jer 10 l— 8* 5* n. „Gewiss hat mancher Jude unsern 
Bannspruch gemurmelt, wenn er nachts auf einsamer Wanderung den Mars 
oder Saturn funkeln, einen Kometen am Himmel stehn oder Meteore wie 
feurige Drachen durch die Luft fliegen sah." 

2 In manchen Fällen scheint der Babylonier zur Vorstellung von Dä- 
monen gelangt zu sein, wo der Israelit in ganz unbefangener Weise nur von 
Naturerscheinungen spricht. So kann dem babylonischen Dämonsnamen 
Öarabu (oder Sarapu) das hebräische Wort S*}^ Jes 35 7 49 10 entsprechen 
(KAT* 415), aber das letztere ist wahrscheinlich nicht einmal Ausdruck für 
eine verblasste dämonistische Gestalt, sondern ganz einfach ein Appellativ 
zur Bezeichnung der Wüstenglut. 
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Das ist eine Mythologie, die lebhaft an die Kämpfe der Titanen 
und der jüngeren Olympier in der griechischen Göttersage er- 
innert. Marduk wird zwar durch den Beschluss der Götter für 
seinen Sieg mit der Oberherrschaft belohnt, gleichwohl aber ent- 
spricht seine Stellung nicht entfernt derjenigen, die Jahve als 
der selbstherrliche Hervorbringer der Welt im Glauben selbst 
des unwissendsten Juden einnahm. Und nun gar ein Deutero- 
jesaia oder der Dichter des Hiob stehen so unendlich hoch über 
den babylonischen Vorstellungen, dass diese letzteren bei ihnen 
fast zu einem Spiel der dichterischen Phantasie herabgesetzt sind. 
Von einem Götterkampf, geschweige von einem Kampf jüngerer 
Götter gegen ältere , ist bei ihnen nicht entfernt die Rede. Für 
sie sind Jahves Feinde nur riesige Ungeheuer, deren Gewaltig- 
keit der weit überlegenen Grösse Jahves zur Folie dienen muss. 

Capitel 8. Dämonische Unholde. 

26. Deuterojesaia ist nun freilich ein Schriftsteller von ganz 
ungewöhnlichem Idealismus. Er erwähnt den urzeitlichen Sieg 
Jahves über Rahab nur zu dem Zweck, um ihm die bevorstehende, 
noch viel grössere That seines Gottes, die wundervolle Neu- 
schöpfung der Welt und die Begründung des Heils aller Völker, 
gegenüberzustellen. Nicht alle Schriftsteller dieser Periode zeigen 
denselben Hochflug des Gedankens. Sie haften an der trostlosen 
Gegenwart und spiegeln das Grauen und Entsetzen wieder, das 
der furchtbar verwüstete Erdkreis den Juden einflösste. Gegen 
die übrigen Völker, zumal gegen die Bedrücker, erfüllt sie Hass 
und Rachgier und der sehnliche Wunsch, dass deren Städte und 
Dörfer ebenso wie die ihrigen zu wüsten Trümmerhaufen werden 
und die Ruinen von dämonischen Unholden bevölkert werden 
möchten. 

Von diesen letzteren haben wir jetzt zu sprechen. Es sind 
die wrVV und o-ntf , die n^ und die nj?^? t . 

Von den D^Ttftp, den „Haarigen", ist die Rede Jes 13 21 
34 u Lev 17 7 II Chron 11 15 und höchst wahrscheinlich II Kön 
23 8. Der Verfasser des Orakels gegen Babel, Jes 13, schliesst 
seine Schilderung von dem Schicksal der stolzen Stadt mit den 
Worten: 

20. Nicht wird sie wohnen in Ewigkeit, noch bleiben auf Geschlecht 

und Geschlecht, 
Und nicht zeltet dort der Araber, .noch lassen Hirten dort lagern, 



Dämonische Unholde. 47 



21. Und lagern werden dort "Wüstentiere, und ihre Häuser voll sein 

von Uhus, 
Und wohnen werden dort Strausse und Satyre dort tanzen, 

22. Und singen werden Heuler in ihren Palästen 1 und Schakale in 

den Hallen der Lust. 

Eine packende Schilderung! Die Trümmer der Stadt sind 
verlassen von den Menschen und von solchen Tieren, die freund- 
schaftlich mit dem Menschen zusammenhausen. Nicht einmal 
der wandernde Nomade getraut sich, an dieser Stätte Rast und 
Weide für seine Herden zu suchen. Dafür zieht die Wüste in 
die öden Trümmer ein und macht es sich mit ihrem ganzen Ge- 
folge bequem darin. Leider können wir nicht mehr mit Sicher- 
heit für jeden Ausdruck feststellen, welches Wesen eigentlich 
gemeint sei. Es bleibt z. B. unsicher, ob die Bedeutung Eulen, 
Uhus für cnk richtig und was eigentlich unter den ö"** zu ver- 
stehen ist. Schlimmer noch steht es mit der Stelle Zeph 2 14, die 
von der Verwüstung Ninives spricht und der unsrigen sehr ähn- 
lich ist. Sie ist das älteste Zeugnis von jener Stimmung der 
Israeliten und vermutlich vieler anderer Opfer der assyrischen 
Kriegsführung, die Jes 10 I3f. so meisterhaft in Worte fasst. 
Die Stelle bei Zephanja redet gleichfalls von allerlei Wesen, die 
von den Trümmern Besitz genommen haben, auf den Säulen- 
knäufen herbergen, im »Fenster und auf der Schwelle singen. 
Was für Geschöpfe gemeint sind, ist schwer zu bestimmen. to*B 
übersetzt man gewöhnlich mit Pelikan, "top mit Igel (andere : 
Rohrdommel); für ^P schreibt Wellhausen 2 o^, Eule, für 
W anr, Eabe (LXX: xöpaxsc) 3 . 

Während man so die ruinenbewohnenden Gefährten der 
CTW nicht alle mit Sicherheit mehr identifizieren kann, ist man 
über die Natur der letzteren im Klaren. Die „ Haarigen" sind 
bocksgestalte Dämonen (LXX: Satjiövta), ähnlich den Satyrn und 
Faunen 4 . Aus der Wüste, ihrer eigentlichen Heimat, kommen 
sie ia die verödeten Trümmerstätten, springen und tanzen und 
richten sich häuslich ein 6 . 

1 Natürlich ist statt des sinnlosen WlM^psy des M. T. rpflUt}-!*? zu 
lesen, 

8 Die kleinen Propheten S. 154. 

8 Dieselben Namen in Jes 34 n, wo die Verwüstung Edoms geschil- 
dert wird. 

4 Vgl. Gesenius, Jesaia S. 465 und die späteren Commentatoren. 
. * Ueber die weite Verbreitung des antiken Volksglaubens an solche 
koboldartigen Spukgeister s. Gesknius a. a. O. S. 915 ff. 
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Wenn nun aber die D n, v?ty unzweifelhaft als dämonische 
Unholde gedacht sind, so wird auch den übrigen Wesen, die in 
den Ruinen ihr Spiel treiben, ein dämonischer Charakter bei- 
gelegt worden sein \ Wenn z. B. an unsrer Stelle, wie auch 
c. 34 13 Jer 50 39, Strausse genannt werden, so wird man damit 
vergleichen können, dass bei den Arabern bisweilen die Ghulen 
auf Straussen reiten oder in Straussengestalt erscheinen 2 . Der 
Rabe (Zeph 2 u) gilt bei ihnen als der Unglücksvogel per excellen- 
tiam 3 . Was die Eulen anlangt, so spielen sie bekanntlich auch 
in unserm Volke die Rolle der Unheilsverkünder und Toten- 
vögel. Ueberhaupt ist die Vorstellung, dass an unheimlichen 
Stätten sich auch unheimliche Geschöpfe einfinden, offenbar 
allgemein menschlich und leicht begreiflich. 

27. Eine besondere Betrachtung erfordern zwei Stellen, in 
denen von einem den ü H y&V gewidmeten Kult die Rede ist: Lev 
17 7 und II Kön 23 8. Die erstere Stelle lautet: 

Sie sollen nicht mehr ihre Opfer den fi s T?V schlachten, 
hinter denen sie herhuren. 

Der Ausdruck, den CT?*? nachhuren, bezeichnet das 
Opfern an diese Dämonen als Abgötterei 4 . Die andere Stelle, 
II Kön 23 8, wo man jetzt allgemein und ohne Zweifel richtig 
ö^T^ für o^yy liest, redet von den Bamoth dieser Wesen, die 
sich sogar in Jerusalem befanden und von Josia zerstört wur- 
den. Hiernach würde der Kult der &yVw sogar in die vorexi- 
lische Zeit zurückgehen, wenn man nicht annehmen will, dass 
der Autor ältere Numina mit diesem diffamierenden Ausdruck 
belegt. Diese Annahme liegt aber in der That nahe, weil die 
eigentlichen wy^ schwerlich in den Städten verehrt wor- 
den sind. 

Von Dämonen, denen abgöttischerweise geopfert wurde, er- 
fahren wir auch Dtn 32 17 und Ps 106 37; nur werden dort die 
Empfänger der Opfer nicht D^¥, sondern QHtf genannt 6 . 



1 Vgl. Smend, Alttestamenti. Religionsgeschichte S. 454. 

2 Wbllhausen, Skizzen und Vorarbeiten III 137; Hob. Smith , Re- 
ligion der Semiten S. 85. 

8 Wblhhaüsen a. a. 0. S. 149. 

4 Der Chroniker (II Chron 11 uf.) legt die Einführung auch diesed 
Götzendienstes dem Jerobeam zur Last. 

5 Vgl. auch Baruoh 4 7: denn ihr habt euren Schöpfer erzürnt, weil 
ihr den 8aifj.6v:a und nicht Gotte opfertet. 
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Wie man sich die D^TPfr vorstellte, wissen wir; leider gilt das- 
selbe nicht auch von den Q*H#. Nur soviel steht fest, dass das Wort 
IV einen Dämon bezeichnet. Im Assyrischen ist sedu ein Stier* 
dämon; im Syrischen, Aramäischen und Rabbinischen bedeutet 
1% einen bösen Geist 1 . Die LXX übersetzt es mit Satjioviov» 
Von Wichtigkeit ist auch, dass die Peschita durch dieses Wort 
sowohl das neutestamentliche 8ai(jL<ov und Saijidviov, wie auch das 
Wort "i'W wiedergibt l . Die spätereZeit macht also, wie es scheint, 
zwischen *v*Vty und *iW keinen Unterschied mehr, vermutlich, weil 
ihr die anschauliche Vorstellung abhanden gekommen war, noch 
mehr aber, weil diese Dämonennamen anscheinend zu Bezeich- 
nungen fremder Götter verwandt wurden. Für die ö^tf ist es 
wenigstens ziemlich sicher, dass sie die Gesamtheit der palästi- 
nensischen Gottheiten im Gegensatz zu Jahve vertreten müssen. 
Dtn 32 17 werden sie genannt: 

Nichtgötter, Götter, die sie nicht kannten, neue, die erst 

vor kurzem aufgekommen waren, vor denen eure Väter sich 

nicht fürchteten. 

Und wenn ihnen gar nach Ps 106 37 Söhne und Töchter ge- 
opfert wurden, so ist klar, dass damit der Dienst des Moloch 
gemeint ist 2 . Nach einer schon erwähnten Konjektur von Hitzig 
und Wellhausen 3 ist in Hos 12 12 DHtf für ö v }# zu lesen. 
Wellhaüsen übersetzt den Vers : 

In Gilead üben sie Greuel und Schande, 
in Gilgal opfern sie den Teufeln. 

Wahrscheinlich sind auch hier nicht eigentlich mehr die 
ursprünglichen Dämonen gemeint, sondern die dem Propheten 
verhassten Baale der Nordisraeliten, gegen deren Kult Hosea 
überall ankämpft uhd die er mit dem Ausdruck D'Htf diffa- 
mieren will. 

Dass auch die D n T£tp von Lev 17 7 eine allgemeine Bezeich- 
nung für die fremden Götter seien 4 , ist ja möglich 6 . Wahr- 

1 s. Baudissin, Studien 1 131. 

2 Vgl. Baudissin a. a. 0. S. 133 ff. 

8 Wellhaüsen, Die kleinen Propheten S. 131. 

4 Baudissin a. a. 0. S. 137. Nach Bob. Smith (a. a. 0. S. 85) werden 
die Götter des nordsemitischen Heidentums in Lev 17 7 O'HTtp genannt, 
wie im Islam die Götter des Heidentums Ginnen. 

6 Die Ansicht, es handle sich hier um eine Nachahmung der ägyp- 
tischen Verehrung von Böcken (z. B. Knobel S. 496 f.), ist von Dillmann 
und Baudissin, gewiss mit Recht, abgewiesen worden. 

H. Du hm, Die bösen Geister im A. T. 4 
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scheinlicher ist es mir aber, dass entweder doch die „Haarigen" 
gemeint sind, oder, und das ist vielleicht das zutreffendste, dass 
hier mit diesem Worte solche übersinnliche, in den Weidesteppen 
hausende, pansartige Wesen bezeichnet werden, um die man sich 
in älterer Zeit wenig kümmerte, die man höchstens bei Gelegen- 
heit einmal mit einem Opfer bedachte zur Verhütung von Bös- 
willigkeiten, die dann aber in der nachexilischen Zeit, da die 
Juden überall bösartige Dämonen witterten, unheimlich gewor- 
den waren und deswegen durch häufigere Opfer günstig gestimmt 
werden mussten. 

Uebrigens sind ohne Zweifel auch durch die einschneidende 
Reformation des Deuteronomiums viele ehemals neutrale oder 
gar freundliche Geister und Numina für die spätem Juden zu 
bösen Dämonen geworden \ Seitdem das Gesetz die Herrschaft 
übernommen hatte, ging es nicht mehr an, dass der israelitische 
Bauer wie in alter Zeit neben dem grossen Gott Jahve auch 
noch eine Anzahl kleinerer Numina kannte und für seine beson- 
dern Bedürfnisse, wie das katholische Volk seine Spezialheiligen, 
in Anspruch nahm. Jetzt sind die fremden Götter zu Niehtsen, 
die frühem Heiligtümer zu Stätten des Grauens geworden 2 . 

So haben vornehmlich zwei Faktoren die Vermehrung der 
Unholde bewirkt: einmal vielhundertjährige Not und Bedräng- 
nis, die allgemeine Verheerung des Landes, ja des Erdkreises, 
und die damit zusammenhangende Verdüsterung der Welt- 
ansicht, und zum andern die deuteronomische Kultreform. 

28. Von namentlich aufgeführten Unholden haben wir noch 
zwei zu behandeln: die n* 1 ?'*? und die ^i?^?. 

Von der ersteren ist die Rede in der schon erwähnten Stelle 
Jes 34 u, es handelt sich dort um die Verwüstung Edoms: 

13. In seinen Palästen werden Dornen aufsteigen, 
Nesseln und Disteln in seinen Festen, 
Und es wird sein eine Wohnstatt für Schakale 
und ein Gehöft für Strausse, 
u. Und Wildkatzen werden auf Heuler stossen, 
und ein Satyr dem andern begegnen, 
Nur dort hat Bast die Lilith 
und findet für sich einen Ruheplatz. 

1 Vgl. Smknd, Alttestamentliche Religionsgeschichte S. 454 Anm. 1; 
Bertholet, Leviticus S. 59. 

9 Bekanntlich ist auch in unserm Volke der Glaube verbreitet, dass 
von den Teufeln mit Vorliebe verwüstete Kirchen zu ihren Lieblingsplätzen 
ausersehen werden. 
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Zweierlei geht aus dieser Stelle hervor: einmal, dass die 
Lilith auch zu jener unheimlichen Gesellschaft von Unholden 
gehört, die in Ruinen und wüsten Oertern sich tummelt, und 
sodann, dass sie nur an solchen Orten zur Ruhe kommt, sonst 
also ruhelos umhergetrieben wird l . Wahrscheinlich könnte der 
Verfasser unseres Gedichtes noch allerlei von diesem Wesen be- 
richten, z. B. darüber, was es auf seinen Streifzügen treibt. Wir 
wissen wenigstens aus andern Quellen, dass die Lilith im Volks- 
glauben eine grosse Rolle spielte und zwar schon sehr früh, da 
diese Gestalt schon im Assyrischen in männlicher und weiblicher 
Form vorkommt. Nach Lenormant 2 bedeutet lil und lilit den 
Inkubus und Sukkubus. Andere wollen freilich den Namen 
auf das sumerische lil, Sturm, zurückführen und in lilü und 
lilitu Sturmdämonen sehen, doch scheint diese Annahme wenig- 
stens zu Jes 34 14 nicht zu passen. Dass die Lilith ein Nacht- 
gespenst ist, wird dadurch schwerlich widerlegt, dass lilätu im 
Babylonischen eigentlich den Abend bedeutet 3 . Nach der spä- 
tem jüdischen Vorstellung ist die Lilith ein geflügeltes Weib, 
die bei Nacht umherschweift und die nicht durch Anmiete ge- 
schützten Kinder tötet. Der alte Selden berichtet 4 : Judaei 
hodierai Lilith laminam puerperis et partui inimicam ducentes, in 
parietibus cubiculi puerperae, superstiliose exarari curant haec 
verba rnW? pn mn chk, Adam, Ohava, Ohuz, Lilith, sive, procul 
hinc esto Lilith 6 . Die talmudischen Rabbinen haben viel über 
die Lilith gefabelt: sie sei das erste Weib Adams gewesen, aus 
welcher Verbindung zahlreiche Dämonen hervorgegangen wären 
usw. 6 . 

Der jüdische Volksglaube kannte ausser solchen Nachtge- 
spenstern, wie die Lilith, auch Morgen- und Mittagsgespenster 7 . 
Schon im A.T., wenigstens nach derLXX, wird ein Dämon des 
Mittags erwähnt. Ps 91 5 6 heisst es (LXX): 

1 Vgl. auch Mt 12 48: Der unreine Geist streift durch wasserlose Orte, 
um Kühe zu finden, und findet sie nicht. 

9 La magie S. 36. 

8 s. Zimmern: KAT 8 460. Das Epitheton ornans „lichtraubend" passt 
mindestens ebenso gut zu Abend und Nacht wie zum Sturm. 

4 De Dis Syris S. 250. 

5 Eine verwandte Erscheinung, die allerdings im alttestamentlichen 
Kanon noch nicht vorkommt, ist wohl der Asmodaios im Buch Tobit. 

8. weiteres in Eisenmknobrs Entdecktes Judentum S. 584 ff. 
7 Vgl. G-BSKNius a. a. 0. S. 916 Anm. 

4* 
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Fürchte dich nicht vor dem Schrecken der Nacht, 

Vor dem Pfeil, der am Tage fliegt, 

Vor der Pest, die im Finstern schreitet, 

Vor der Seuche und dem Dämon des Mittags! 

Das unverständliche QHvIV ™l wird nach dem Text der 
LXX: 8ai[jLOvtot> • t xeo , rj[ißpivoö in öVJv!? **$] zu verbessern sein 1 . 
Uebrigens sind gewiss auch ^ und spp. als Dämonen zu ver- 
stehen. 

Ein Nachtgespenst ähnlicher Art wie die Lilith haben wir 
wohl in der Aluqa von Prov 30 15 zu erblicken. Es wird von ihr 
gesagt, dass sie zwei Töchter habe: 57 3?, gib her, gib her. LXX 
und Vulgata übersetzen n i3 ?, ^ s mit Blutegel. Im Arabischen ist 
'alüq ein femininischer Spezialname für Geister 2 . Darnach könnte 
der Glaube an dieses Wesen schon in sehr alte Zeit hinaufreichen; 
ob freilich auch für die Israeliten, lässt sich nicht feststellen. 
Die richtige Erklärung wird wohl die von Geseniüs angenom- 
mene sein, es sei die Aluqa „ein blutsaugendes, unersättliches 
Ungeheuer des morgenländischen Volksglaubens, wie derVampyr 
in den abendländischen Volkssagen" 3 . 

Capitel 9. Kakodämonen, die in das religiöse System 

aufgenommen wurden. 

29. Die Dämonen, denen wir uns jetzt zuwenden, sind gegen- 
über den Gestalten der dichterischen Phantasie und des Volks- 
glaubens dadurch bemerkenswert, dass sie in das System der 
nachexilischen Theologie hineingezogen sind. Es handelt sich 
um die Unheilsengel, um Asasel und um den Satan. 

Von verderbenbringenden Engeln war schon im ersten Teil 
der Untersuchung die Eede (vgl. § 8). Es ergab sich dort, dass 
diese Wesen, die vielleicht ursprünglich mehr oder weniger selb- 
ständige Kakodämonen waren, vom Jahvismus schon früh ab- 
sorbiert, zu Jahves Dienern geworden waren. Die nachexilische 
Theologie hat mit grossem Eifer die Anschauung von der Um- 
gebung Jahves und den dienstbaren Geistern weiter entwickelt. 
Die Zahl der Engel schwoll immer mehr an und stieg schliess- 
lich zur Zeit Jesu ins Ungemessene (Mt 26 63, vgl, auch Mc 5 9). 



1 s. B. Dühm z. St. 

3 Wellhausen, Skizzen und Vorarbeiten III 135. 

8 G-esenius a. a. 0. S. 919 Anm, 
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Jahve selber wurde immer transzendenter, rückte immer weiter 
von den Menschen weg. Darum wurden Zwischenwesen nötig, 
die den Verkehr Jahves mit der Welt und den Menschen ver- 
mittelten. Vielfach sind allerdings die so entstehenden Engel 
nichts weiter als blosse Abstraktionen; so z.B. wenn in Ps 7849 
Jahves Zorn, Grimm, Ueberwallen, Drangsal eine Sendung böser 
Engel (CT"! ^Sl&ö) genannt wird. Konkreter ist die Vorstellung 
in den beiden Sprüchen Prov 17 n und 16 14. Der erstere lautet: 
Der Widerspenstige trachtet nach Bösem, aber ein l^S 

"•"IRK, ein grausamer, unbarmherziger Engel, wird wider ihn 

gesandt (LXX: 6 8s xopcoc Iwce^st). 

Bekanntlich hat in der etwas späteren pseudepigraphischen 
Literatur die Vorstellung von Strafengeln eine sehr reichliche 
Verwendung gefunden \ 

Der Spruch Prov 16 u vergleicht den Grimm des Königs 
mit Todesengeln. Die Worte H9" , 5^ö ^£ rinn sollen doch 
wohl bedeuten : Die Wirkung des königlichen Grimmes ist wie 
die Wirkung der Todesengel (LXX: &^s\o<; dava-coo). Wenn 
ein moderner Dichter von Todesengeln spricht, so beabsichtigt 
er ein poetisches Bild und denkt natürlich nicht an die wirk- 
liche Existenz solcher Wesen. Bei unserm Autor indessen dür- 
fen wir wohl getrost die ritfr'gi^o wörtlich verstehen 2 . 

Als Todesengel sind ohne Zweifel die CW? von Hi 33 22 
anzusehen. In den voraufgehenden Versen beschreibt der Ver- 
fasser der Elihureden das allmähliche Absterben des Kranken. 
Dann heisst es v. 22: 

Und es naht seine Seele der Grube und sein Leben den 

„Tötenden". 
Fjranz Delitzsch bemerkt mit Recht dazu, die ö"W? als 
Todesmächte im allgemeinen oder als Todesschmerzen zu deuten, 
empfehle sich schon deshalb nicht, weil der Abschnitt Elihu mit 
dem Buch Hiob die stark angelologische Färbung gemein habe. 
Man wird auch, schon aus diesem Grunde, das Verfahren Büddes 



1 Vgl. P. Volz a. a. 0. S. 261, 274, 278 u. ö. 

2 Allerdings ist hier möglicherweise an eine andere Erklärung zu denken, 
dass nämlich die fi^f^K^Ö menschliche Boten sind, die der König zu dem 
hinsendet, dessen Tod er will. Immerhin spricht für die Deutung auf über- 
sinnliche Wesen der Umstand, dass in der rabbinischen Theologie der Satan 
als n.Ttprr ^K^ö bezeichnet wird; vgl. Everling, Die Paulinische Angelologie 
und Dämonologie. S. 22. 
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nicht für richtig halten, der die Vorstellung von den Todesengeln 
durch die Konjektur Q^O to 1 ?, den Toten, beseitigt, weil die CW? 
sonst im A. T. nicht vorkommen. Aus demselben Grunde streicht 
er im folgenden Vers (23) die Worte rfelf *$*? *r?8 ^^ö und lässt 
bloss F^B (Dolmetsch) gelten 1 . Behält man den überlieferten 
Text bei, so ist die Vorstellung offenbar die, dass der Kranke 
in kurzer Zeit den Todesengeln verfallen sein wird, wenn er 
nicht durch die Vermittlung des P^B Itifo* noch einmal dem 
Leben zurückgegeben wird 2 . 

In der rabbinischen Theologie findet sich die Vorstellung, 
dass Gott die Ungerechten den bösen, grimmigen Engeln über- 
gebe, damit sie die Seelen herausreissen 3 . Vielleicht hat der 
spätlebende Verfasser derElihureden eine ähnliche Auffassung von 
dem Amte der Todesengel gehabt, dass sie also etwa die Seele 
vom Leibe trennen 1 . Der Unterschied wäre dann der, dass den 
dtiqö offenbar alle Menschen verfallen, während jene grimmigen 
Engel nur über die Seelen der Gottlosen Gewalt bekommen 4 . 

Die Vorstellung des Elihu, dass der P^S ^o die Seele von 
den cnp? loskauft (v. 24), erinnert an die parsische Anschauung 
von dem Streit um die Seele zwischen den guten und den bösen 
Engeln; es wäre ganz wohl denkbar, dass der Verfasser derElihu- 
reden solche Vorstellungen gekannt hat. Auch die merkwürdige 
Haggada, die sich im Midrasch rabba zum Deuteronomium fin- 
det 5 , lässt erkennen, dass die späteren Juden sich mancherlei 
fremde Vorstellungen über den Vorgang beim Tode angeeignet 
haben. Es handelt sich um den Tod Moses. Der oberste Satan 
Samael lauert auf die Seele des sterbenden Mose und versucht 
vergeblich, sich ihrer zu bemächtigen. Da steigt Gott selbst in 
Begleitung dreier Engel herab und nimmt dem Mose mit dem 
Kuss seines Mundes die Seele 6 . 

Selbstverständlich spielen die D^OS? der Hiobsstelle nicht 
etwa die Rolle des Samael. Sie sind durchaus nicht etwa Geister, 

1 Büdde, Hiob S. 198. 

2 Vgl. B. Dühm zu Hi 33 22—25. 
8 s. P. Volz a. a. 0. S. 141. 

4 Auch die Eschatologie des Islam kennt Todesengel, die die durch 
den Mund entweichende Seele in Empfang nehmen; s. E. Böklkn, Die Ver- 
wandtschaft der jüdisch-christlichen mit der parsischen Eschatologie S. 11. 

5 E. Böklkn a. a. 0. S. 51. 

6 Das N. T. kennt wenigstens einen Streit um den Leib des Mose 
zwischen dem Teufel und dem Erzengel Michael (Judä 9). 
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die im Gegensatz zu Gott stehen. Vielmehr sind sie weiter nichts 
als Beamte, die mit einer bestimmten Funktion betraut sind. 
Noch stärker ausgeprägt ist die Stellung solcher Engel von He- 
sekiel (c. 9). Auf Jahves Befehl erscheinen zur Tötung der Be- 
wohner Jerusalems sieben Strafengel (^fttfö ^ #'*] *v$ij Phpfi 
iiJS) 1 . Einer von ihnen, im vornehmen Linnenkleide und mit dem 
Schreibergerät am Gürtel, zeichnet die zu verschonenden Menschen 
auf der Stirn, die übrigen sechs verrichten mit unheimlicher Ge- 
schwindigkeit ihren furchtbaren Auftrag, worauf jener siebente 
Engel, gleichsam der Offizier, Jahve von der Vollziehung seines 
Befehls Meldung macht 2 . Für die BTS? und für dieseWürgengel, 
wie überhaupt für die „bösen" Engel dieser Periode, gilt offen- 
bar dasselbe, was von den DT^^ö cp^ö gesagt wurde: sie sind 
Kakodämonen nur insofern, als sie dem Menschen verderblich 
sind, ihm Unglück oder den Tod bringen; xaxot im Sinn von 
sittlich böse sind sie durchaus nicht, moralische Qualitäten wer- 
den ihnen überhaupt gar nicht beigelegt. "Was Deutero-Jesaia 
c. 54 16 von jedem rptfipö sagt, dass nämlich Jahve ihn zum Ver- 
nichten geschaffen habe, das wird das spätere Judentum auch 
von den verderbenden Engeln angenommen haben: sie sind, wie 
die Kriegswaffen, einfach die Werkzeuge Gottes, die gleichsam 
als Henker seine Justiz vollziehen. 

Es zeigt sich hier wiederum deutlich, dass die jüdische Re- 
ligion neue Vorstellungen ruhig aufnehmen konnte, ohne dadurch 
in ihrem Charakter eine wesentliche Aenderung zu erfahren. 
Der Monotheismus steht unerschütterlich fest, von einem Dua- 
lismus, und das gilt für das ganze A. T., kann auch nicht ent- 
fernt die Rede sein. 

30. Der Asasel ist direkt in das System der priesterlichen 
Gesetzgebung aufgenommen worden. Zu ihm wird in die Wüste 
hinausgeschickt der Bock, der am grossen Versöhnungstage mit 
den Sünden und Unreinheiten beladen wird, die im Laufe des 
Jahres ungetilgt geblieben sind (Lev 16 8 10 2if. 26). 

1 Aus der Siebenzahl der Engel Schlüsse zu ziehen, scheint mir gesucht. 
Höchstens kann man sagen, dass die bestimmte Zahl demselben Bestreben 
entspringt, dem so viele gute und böse Wesen der späteren Zeit ihre Namen 
und unterscheidenden Merkmaie verdanken, dem Bestreben nämlich, System 
und Ordnung in das Geisterreich zu bringen. 

2 Vielleicht sind als übersinnliche, im Dienste Jahves Verderben brin- 
gende "Wesen auch die D^l^? (Auf laurer) von II Chr 20 22 aufzufassen ; vgl. 
Smend, Alttestamentliche Religionsgeschichte 2 S. 454. 
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Die Etymologie des Wortes ^1*1% ist unsicher, es gibt daher 
eine ganze Reihe von Deutungen. Vielfach verstand man dar- 
unter eine Oertlichkeit in der Wüste oder den Ziegenbock selber 
(so Vulgata: caper emissarius, Luther: der ledige Bock), oder 
man fasste das Wort als Abstraktum, indem man an eine Form 
von *?*£ dachte, und übersetzte: gänzliche Wegschaffung (LXX 
V. 10 : eis ty)v owrorco[junjv, v. 26: sie rr)v &psatv). 

Dass jedoch diese Deutungsversuche sämtlich unzureichend 
sind, ist längst erkannt. Wenn es in v. 8 hei»st: Aaron soll über 
die beiden Böcke (D^Ttf^) das Loos werfen: ein Loos für Jahve 
und ein Loos für Asasel, so erfordert diese Gegenüberstellung 
selbstverständlich die Annahme eines persönlichen Wesens, das 
natürlich nicht der weggeschickte Bock selber sein kann. Man 
versteht also heute allgemein unter Asasel einen in der Wüste 
hausenden Kakodämon \ Marti bringt ihn in Verbindung mit 
den CT?*?, denen man seit dem Exil opferte (Lev 17 7), „man 
wird den ,Haarigen* ,haarige 4 Böcke geopfert haben", und ver- 
gleicht damit den heidnischen Gebrauch, einem Gottesbilde das 
Fell des geopferten heiligen Tieres anzuziehen. Bertholet er- 
innert daran, dass die Araber der Wüste noch heute den Ginnen 
Ziegen opfern 2 . Die Annahme, dass Asasel den D'T?*? zuzu- 
rechnen, vielleicht der oberste dieser Dämonen ist, hat ohne 
Zweifel sehr viel für sich. Dagegen ist das Hinaussenden des 
Bockes wohl nicht als ein Opfer an Asasel aufzufassen, da dieser 
nicht einmal als ein verderbliches Wesen angesehen werden 
kann, dessen Wohlgeneigtheit man sich durch ein Opfer er- 
kaufen müsste. Ohnehin ist nicht wahrscheinlich, dass der offi- 
zielle Tempelkult sich zu einem solchen Opfer verstanden hätte. 
Die Bedeutung des Ritus ist offenbar die, dass alle Unreinheit, 
die während des verflossenen Jahres sich angesammelt hat, 
gleichsam fortgebannt werden soll. Dem Ritual des Versöhnungs- 
tages liegt eine Anschauung vom Wesen der Unreinheit zu 
Grunde, die sehr alt und nicht nur bei den Semiten, sondern 
auch bei vielen barbarischen Völkern bezeugt ist. Man hat die 
Vorstellung, dass unreine Gegenstände, vor allem Leichen, mit 

1 Vgl. Roskoff, Geschichte des Teufels S. 179 ff.; Dillmann, Leviticus 
S. 577; Schultz, Alttestamentliche Theologie S. 437 ff.; Marti, Geschichte 
der israelitischen Religion S. 235 f.; Smend, Alttestamentliche Religions- 
geschichte S. 454. 

2 Bertholet, Leviticus S. 54. 
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«inem mehr oder weniger materiell gedachten Fluidum behaftet 
sind, das bei einer Berührung, gerade wie eine Krankheit durch 
Ansteckung, übertragen wird und dann durch ein umständliches 
Reinigungsverfahren wieder beseitigt werden muss. Deshalb 
pflegt man, um der Gefahr der Ansteckung vorzubeugen, sorg- 
fältig alles, was irgendwie unrein geworden ist, zu isolieren. 
Ebenso wird bekanntlich die Heiligkeit in alter Zeit häufig als 
eine übertragbare, gleichsam ansteckende Kraft angesehen 1 . 
Der grosse Versöhnungstag nun hat den Zweck einer General- 
reinigung. Aller unreine Stoff, der der Gemeinde und dem 
Heiligtum, insbesondere auch dessen Funktionären trotz der 
mannigfachen Vorsichtsmassregeln noch anhaftet, wird durch 
eine magisch wirksame Handlung auf den lebendig bleibenden 
Bock übertragen und auf diese Weise, da der Bock in der Wüste 
dem Asasel zum Opfer fällt, dahin zurückbefördert, wohin er 
gehört. Denn offenbar stammt alle Unreinheit ursprünglich von 
den Dämonen 2 , wie auf der andern Seite die Heiligkeit als eine 
von der verehrten Gottheit ausströmende Kraft gedacht wird. 

Dieselbe Auffassung von der Uebertragung und Portschaf- 
fung der Unreinheit findet sich unter etwas andern Formen in 
Lev 14 1—9 49ff. Es handelt sich um den Ritus bei der völligen 
Reinigung eines Aussätzigen. Dazu sind neben andern kulti- 
schen Materien zwei lebendige, reine Vögel erforderlich. Der 
eine Vogel wird geopfert, den andern taucht man in das Blut des 
ersteren und lässt ihn alsdann ins freie Feld fliegen 3 . 

Es könnte auffällig erscheinen, dass in dem nachexilischen 
Gesetz sich eine so völlig naturhafte Auffassung, wie wir sie im 
Begriff der Unreinheit erkennen müssen, hat erhalten können. 
Man muss sich indessen immer gegenwärtig halten, dass zwar 
die literarische Gestalt dieser Gesetzsammlungen jung ist, dass 
aber trotzdem und obgleich das Gesetz eine Zusammenfassung 
und Nutzbarmachung der Thätigkeit der Propheten sein will, 
dennoch mancherlei Stoffliches in ihm sich nachweisen lässt, 
das unbestreitbar einer sehr alten Zeit, ja häufig genug dem alt- 
palästinensischen Heidentum entstammt. Man darf wohl be- 

1 Vgl. bei Hob. Smith den Abschnitt über Heiligkeit, Unreinheit und 
Tabu a. a. 0. S. 112 ff. Im A. T. sind die beiden wichtigsten Beispiele Hes 
44 19 und Jes 65 5. 

2 Natürlich mit der S. 27 unten gemachten Einschränkung. 
8 Vgl, H. Schultz a. a. 0. S. 439; R. Smith a. a. 0. S. 113. 
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haupten, dass durch das levitische Gesetz in vielen Fällen, so- 
weit es sich um Stoff und Technik des Kultuswesens handelt, 
die alte heidnische Naturreligion den Sieg errungen hat über 
die hohe, reine Jahvereligion der grossen Propheten, Es ist 
daher auch sehr wohl möglich, dass die Gestalt des Asasel, ob- 
wohl nur der Priesterkodex sie erhalten hat, dennoch in sehr 
frühe Zeiten hinabreicht, vielleicht ursprünglich altpalästinensi- 
scher Herkunft ist. 

Bekanntlich kommt im Henochbuche der Name Asasel 
des öftern vor. Mit dem alten Wüstendämon hat indessen 
dieser Asasel weiter nichts gemein als den Namen. Die späten 
pseudepigraphischen Schriftsteller haben, wie man weiss, die 
Gewohnheit, ihre eschatologischen Gestalten mit alten, mög- 
lichst rätselhaften Namen zu versehen. So ist es zu verstehen, 
wenn in jener Schrift mit dem Namen Asasel das Haupt der ge- 
fallenen Engel, das dereinst vom Messias gerichtet werden soll, 
bezeichnet wird; Asasel ist dort weiter nichts als ein anderer 
Name für den Satan, den Fürsten der Hölle l . 

Dass übrigens die im Henochbuche vorliegende Auffassung 
vom Satan als dem Höllenfürsten weit über das hinausgeht, was 
die kanonische Literatur unsrer Periode vom Satan weiss, wird 
sich sofort ergeben, wenn wir jetzt die Satansvorstellung bei 
Sacharja und dem Chroniker untersuchen. 
31. Sacharja 3 1—3 heisst es: 

Und er liess mich sehen, wie Josua, der Hohepriester, 
vor dem Engel Jahves stand, und der Satan stand zu seiner 
Rechten, um ihn anzuklagen. Und der Engel Jahves 2 sprach 
zum Satan: Jahve schelte dich, Satan, ja, es schelte dich 
Jahve, der Jerusalem erwählt! Ist dieser nicht ein aus dem 
Feuer geretteter Brand ? Und Josua hatte schmutzige Klei- 
der an und stand vor dem Engel. 

Der Prophet schaut im Gesicht eine Gerichtsszene. Vor 
dem Richter, dem r*Jn; ^ö, steht im Gewände des Angeklagten 
der Hohepriester, ihm zur Seite der Satan, der ihn als Ankläger 
für sich in Anspruch nimmt. Der Hohepriester vertritt als der 
oberste Würdenträger die ganze nachexilische Gemeinde, deren 



1 s. P. Volz a. a. 0. S. 79, 226, 273 f., 285, 291. 

2 Lies mit Wellhausen (Die kleinen Propheten S. 181) nJiT; *^Ö statt 



nur nin% 
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jammervoller Zustand sehr anschaulich durch das Bild von dem 
aus dem Feuer gerissenen Scheite dargestellt wird. Nach der 
seit dem Deuteronomium in aller Strenge aufgefassten Vergel- 
tungslehre wird das Elend der Gemeinde mit ihrer Verschuldung 
erklärt. Trotz der furchtbaren Züchtigung, die das israelitische 
Volk in den letzten Jahrhunderten erlitten hat, ist doch noch 
nicht alle Schuld getilgt. Damit nun auch der letzte Rest ge- 
sühnt werde, hat der Satan Klage erhoben. Er ist der unerbitt- 
liche, erbarmungslose Feind des Volkes. Seinem Hasse genügt 
die entsetzliche Katastrophe noch nicht, er verlangt völligen 
Ausgleich zwischen Schuld und Strafe \ 

Die hier vorliegende Auffassung vom Satan zeigt gegenüber 
der Vorstellung des Volksbuches von Hiob eine merkbare 
Weiterentwicklung. Dort ist der Satan ein Wesen der göttlichen 
Sphäre, ein D^Ä'? ??> der unstet auf der Erde umherschweift, 
um durch Aufspürung ihrer Sünden Befriedigung für seinen 
Hass gegen die Menschen zu suchen. Mit dem obersten Gott 
Jahve kommt er nur an den bestimmten Audienztagen in Berüh- 
rung, wo er Gelegenheit hat, Jahve zur Bestrafung der von ihm 
zur Anzeige gebrachten Delikte zu veranlassen. 

Die Gerichtsszene bei Sacharja hingegen lässt erkennen, 
dass die alte Volksvorstellung vom Satan mittlerweile in das 
System der nachexilischen Theologie hineingezogen und dem- 
entsprechend umgewandelt worden ist. Schon der Umstand ist 
für die Auffassung der späteren Zeit charakteristisch, dass Jahve 
nicht selber in dieser Gerichtsverhandlung den Vorsitz führt. 
Der oberste Gerichtsherr ist nicht persönlich, sondern nur gleich- 
sam in Vertretung zugegen. Der Satan kann nicht mehr in der 
ungezwungenen, freien Art mit Jahve verkehren, wie es in Hi 1 
und 2 geschildert wird. Man hat den Eindruck, dass die Eti- 
quette am himmlischen Hofe strenger und förmlicher geworden 
ist, dass ein solcher Verkehr, wie er in alter Zeit zwischen Jahve 
und seinen vornehmsten Unterthanen, den QTfyflJ M?, gedacht 
wurde, jetzt nicht mehr statthaben kann. — Wie die systema- 
tische Arbeit der Theologen naive alte Volksvorstellungen um- 
gewandelt hat, dafür ist ein interessantes Beispiel die Verände- 

1 Der Verfasser des 109. Psalms schleudert seinem Gegner eine Reihe 
der furchtbarsten Verwünschungen entgegen, darunter auch die (v. e) : ein 
Satan möge zu seiner Rechten stehen (nämlich im Gericht), also ein An- 
kläger mit dem grausamen Charakter des himmlischen Satans. 
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rung, die in der Stellung der alten Gottwesen zu Jahve vor sich 
gegangen ist. Die B^Kn M? von Gen 6 1— 4 und Hi 1 und 2, die 
Glieder der himmlischen Ratsversammlung von I Kön 22 19—22 
(das Q?5^3 *?¥) waren göttliche Wesen, die zwar zu gewissen 
Zeiten am Hofe ihres Oberhauptes sich einzufinden pflegten, 
sonst aber ihre eigenen Wege gingen, wie vor allem Gen 6 1—4 
deutlich zeigt. In der Periode des theokratischen Gesetzes sind 
aus ihnen Ministranten geworden, die ständig im himmlischen 
Tempel um Jahve versammelt sind und Priesterdienste verrichten 
(Ps 29 lf.) \ Mit ihrer ehemaligen Freiheit ist es vorbei, sie sind 
jetzt göttliche Beamte, die von ihrem Dienste völlig in Anspruch 
genommen werden. In ähnlicher Weise hat sich auch die Stel- 
lung des Satans verändert. Aus dem unbeständigen, stets um- 
herschweifenden BVfrKfJ 13, den selbst Jahve fragen muss, woher 
er eigentlich komme (Hi 1 7), ist ein Wesen geworden, dessen 
Stellung und Charakter schärfer begrenzt, dem eine bestimmte 
Funktion zugewiesen ist, wie dem gesamten übrigen Personal 
Gottes auch. In der systematischen Ordnung der Vorstellungen 
von Gott und seinem himmlischen Hofstaat hat auch die Gestalt 
des Satans ihren bestimmten Platz erhalten. 

Man hat schon längst mit dem Satan des Sacharja in Pa- 
rallele gestellt den Beamten, der an asiatischen Königshöfen die 
Funktion des Anklägers ausübte, und der seinerseits wiederum 
das Vorbild gewesen zu sein scheint des Jty ^W, der in Hes 
21 28 29 16 (I Kön 17 18 Num 5 ib) erwähnt wird 2 . Wenn die 
Juden, vielleicht im Exil (Hesekiel), mit dieser Erscheinung be- 
kannt geworden sind, so kann es recht wohl möglich sein, däss 
die letztere auf die Ausbildung der Vorstellung vom Satan ein- 
gewirkt hat. Jedenfalls ist die Aehnlichkeit der beiden Gestalten 
auffallend genug, um eine solche Vermutung zu rechtfertigen. 
Jener asiatische Beamte erinnert übrigens ein wenig an unsern 
heutigen Staatsanwalt; das gilt auch vom Satan, abgesehen na- 
türlich von den moralischen Qualitäten. 

Hinsichtlich dieser moralischen Qualifizierung ist der Satan 
des Sacharja um nichts besser als der des Hiob. Wie er dort 
den Zorn Jahves erregt wegen seiner Verleitung zu unnötiger 
Grausamkeit, so wird er hier vom Engel Jahves gescholten wegen 

1 Vgl. B. Dühm zu Ps 29 1 a S. 85 f. 

2 Vgl. H. SchüLTZ a. a. 0. S. 614; Marti a. a. 0. S. 249; Smend a. a. O. 
S. 401 Anm. 1. 
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seiner mitleidlosen Härte, die für geringe Schuld völlige Ver- 
nichtung fordert. Wie das alte Volk unbegreifliches Unglück 
einem heimtückischen Menschenfeind zuschrieb, so weiss sich 
der Prophet der nachexilischen Gemeinde deren traurige Lage 
nicht anders zu erklären als mit der Annahme, dass ein uner- 
bittlicher Ankläger zwischen Gott und seinem Volke stehe , um 
Gottes Gnade und Güte durch seine starre Gerechtigkeitsforde- 
rung unwirksam zu machen. 

In dieser Auffassung vom Satan ist noch nichts von einem 
Dualismus zu spüren. Der Satan des Sacharja ist durchaus 
nicht etwa ein gefallener Engel \ noch weniger kann man ihn 
mit dem persischen Angramainju vergleichen. Er steht wohl 
den Menschen, nicht aber Gott feindselig gegenüber, gehört 
vielmehr noch zu den untergeordneten dienstbaren Geistern 
Gottes. 

Dagegen hat es den Anschein, dass die Auffassung des 
Chronikers (I Chron 21 1) den Anschauungen der neutestament- 
lichen Zeit schon um einen Schritt näher gerückt sei. Einmal 
ist bemerkenswert, dass das Wort |W bereits zum Eigennamen 
geworden ist, und zum andern ist dieser Satan nicht mehr bloss 
ein Ankläger, sondern ein Verführer, ein Versucher zum Bösen, 
und zwar auf eigene Hand; von einer Erlaubnis Gottes zur Ver- 
suchung Davids sagt die Stelle nichts, im Gegenteil soll hier der 
Satan den Zorn Jahves, der in der Originalstelle (II Sam 24 l) 
den David zur Sünde reizt, ersetzen. Er muss etwas auf sich 
nehmen, was die alte Zeit in aller Unbefangenheit Jahve selber 
zuschrieb, die spätere aber als Jahves Gerechtigkeit zuwider- 
laufend ansah. Wir haben hier also wiederum einen von den 
Fällen eines Absonderungsprozesses, der die Gottheit von an- 
stössigen Eigenschaften und Handlungen dadurch befreit, dass 
er sie auf kakodämonische Wesen überträgt. Trotz dieser ver- 
schärften Gegenüberstellung des Reiches der guten und der bösen 
Wesen ist doch wohl auch der Chroniker noch weit genug entr 
fernt von der Anschauung, die in dem Satan den mächtigen 
„Gott dieser Welt" erblickt. 

32. Es ist die Behauptung aufgestellt worden, dass das A. T. 
überhaupt noch keine gefallenen Engel kenne 2 . Sofern es sich 



1 Vgl. H. Schultz a. a. 0. S. 614; Baüdissin, Studien 1 128. 

2 Baüdissin a. a. 0. S. 128. 
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um den Ausdruck gefallene Engel handelt, ist die Behauptung 
unzweifelhaft richtig, auch ist zuzugeben, dass gewisse Wesen, 
die der spätem Zeit als gefallene Engel gelten, im A. T. noch 
nicht als solche behandelt werden. So werden Gen 6 1—4 die 
o^&il ^a, die z. B. im Buch Henoch c. 6 ff. wegen ihrer Ver- 
sündigung mit menschlichen Weibern dem Gericht unterliegen, 
nur in einer fast scherzenden Weise abgefertigt, als Thoren, die 
nicht gewusst haben, dass die Menschen sterblich sind, und die 
bald zur Einsicht kommen werden. Nach Jes 40 26 wagt kein 
Stern beim göttlichen Aufruf auszubleiben, während schon das 
Buch Henoch ungehorsame Sterne oder Sternengel kennt (c. 18 15, 
21 3 ff. 80 e). Dagegen scheint Ps 82 7, wenn dort Dntf statt tn$ 
zu lesen ist 1 , auf Dämonen angespielt zu werden, die wegen einer 
Versündigung gestürzt wurden oder gestürzt werden sollen. Haben 
wir hier auch nicht gefallene Engel, so doch gefallene Dämonen. 
Ob die Engelfürsten von Persien und Griechenland (Dan 10 13 20), 
mit denen Gabriel und Michael zu streiten haben, als von Gott 
abgefallene Engel betrachtet werden, bleibe dahingestellt. Jeden- 
falls kennt aber die Stelle Jes 24 21 ein „Heer der Höhe", das 
dem kommenden Gerichte verfallen ist und das doch wohl, da 
0^9 so viel wie ö^V ist, Mitglieder des ursprünglich Jahve um- 
gebenden Himmelsheeres bezeichnet, die sich in irgend einer 
Weise strafbar gemacht haben. Am natürlichsten wird man die 
ihnen zugeschriebene Sünde darin zu suchen haben, dass sie sich 
zu Göttern der Heiden machten, also im eigentlichen Sinne des 
Wortes abgefallene Vasallen Jahves sind; wenigstens erklärt 
sich so am besten ihre Zusammenstellung mit den Königen der 
Erde, die dem alleinigen Königreich Gottes ün Wege stehen. 
Nach Jer 10 15 sind die heidnischen Götzenbilder ein „Werk des 
Narrens", nämlich der Verführung der Heiden durch Dämonen, 
die jenen durch allerlei Blendwerk ihren göttlichen Rang vor- 
gegaukelt haben. Nach Dtn 4 19 (vgl. Sir 17 17) hat allerdings 
Jahve selber den Heidenvölkern die Gestirne als Götter zuge- 
wiesen, doch handelt es sich auch dort wohl mehr um seine Zu- 
lassung als um einen vorbedachten Willen. Diese Vorstellungen 
sind den Bemühungen der monotheistischen Theologie ent- 
sprungen, die Entstehung des Heidentums zu erklären. Die ab- 
trünnigen Sterngeister werden noch nicht wie später (vgl. z. B. 



1 3. B. Dühm z. St. 



Schlu88betrachtungen. 63 



II Cor 4 4) in Beziehung zum Satan gestellt; sie haben es nur 
mit den Heiden, der Satan nur mit Israeliten oder sonstigen 
Jahveverehrern zu thun. Auch hier blieb also der späteren Zeit 
der Ausbau des Systems vorbehalten. 

Gapitel 10. Schlussbetrachtungen. 

33. Suchen wir uns nun die wichtigeren Ergebnisse, die wir 
gewonnen haben, zu vergegenwärtigen, so geschieht das zunächst 
wohl am besten in folgenden kurzen Sätzen. 

1. In der alten Zeit begegnen uns auffallend wenig böse 
Wesen bei den Israeliten. Es fehlt zwar nicht an Anzeichen da- 
für, dass mehr vorhanden waren, als uns jetzt vorgeführt werden. 
Aber einerseits sind manche dieser Wesen bereits unschädlich 
geworden oder nur noch in amorphen Resten vorhanden, andrer- 
seits haben sie vielleicht die Phantasie in harmloser Weise be- 
schäftigt, aber keinen ernsthaften Einfluss auf Leben und Welt- 
anschauung Altisraels ausgeübt, da sie sonst in den zahlreichen, 
echt volkstümlichen Erzählungen der alten Literatur irgendwie 
zum Vorschein kommen müssten. 

2. Der Einfluss fremder Völker tritt ausserordentlich wenig 
hervor, wenn auch hin und wieder fremde Einwirkungen alt- 
israelitischen Vorstellungen zu Grunde liegen mögen. 

3. Es fehlen durchweg solche dämonische Wesen , die bei 
andern Völkern, vor allem bei den Babyloniern, ihre Entstehung 
einer starken kosmologischen Phantasie verdanken. Die wenigen 
Kakodämonen der alten Zeit haben mit dem grossen Ganzen 
der Welt gar nichts zu thun, stehen vielmehr nur in Beziehung 
zu dem einzelnen Menschen, dem sie physischen oder moralischen 
Schaden zu bringen drohen. 

4. Einen Teil der Wirkungen, die man in späterer Zeit auf 
böseWesen zurückführt, kann das Volk in der altern Zeit noch 
in aller Unbefangenheit von Jahve selber ableiten. 

5. Dagegen wächst seit der Zerstörung des israelitischen 
und dann des judäischen Staates die Zahl der dämonischen 
Wesen beständig und vermehrt sich noch fortwährend bis in die 
neutestamentliche Zeit hinein. 

6. Insbesondere macht sich der Einfluss der Fremden 
namentlich derBabylonier, stark bemerkbar in vielen ganz neuen 
Erscheinungen, zumal solchen, die ihren Ursprung in der frem- 
den Kosmologie haben. 
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7. Andrerseits mehrt sich die Zahl solcher Kakodämonen, 
die in Ruinen, Wüsten, überhaupt menschenfeindlichen Oertern 
ihren Sitz haben und zum Teil, ohne eigentlich zu schaden, nur 
den Eindruck des Unheimlichen darstellen. Hier ist es nicht 
nötig, fremden Einfluss anzunehmen. Das Aufkommen und An- 
wachsen dieser Dämonenart lässt sich zum Teil psychologisch 
aus der damaligen Weltlage erklären,- zum Teil aber auch aus 
der indirekten Wirkung des Gesetzes, das viele alte Kultstätten 
entheiligt und dadurch zu Wohnsitzen unheimlicher Wesen ge- 
macht hat. 

8. Auch treten in der nachexilischen Zeit solche Dämonen, 
die an sich in ein höheres Altertum zu gehören scheinen, aber 
früher offenbar keine sonderliche Rolle gespielt haben, stark 
hervor. 

9. Das Bestreben der spätem Theologie, die höchste Gott- 
heit weiter von der Welt zu entfernen und insbesondere solche 
Eigenschaften und Wirkungen, die entweder geradezu anstössig 
oder doch der unmittelbaren Thätigkeit Gottes nicht würdig er- 
schienen, aus dem Begriff der Gottheit auszuscheiden, führt da- 
zu, teils ältere Gestalten, teils neugeschaffene zu Trägern der 
anstössigen Funktionen zu machen. 

10. Dieser Absonderungsprozess rückt zwar das Reich des« 
Guten und das des Bösen weiter auseinander, führt aber inner- 
halb des A. T. noch zu keiner Art des Dualismus, nicht einmal zu 
den Anfängen eines solchen. Ueberhaupt fehlt noch das Be- 
streben, die dämonische Welt in ein umfassendes System zu 
bringen und ihr in einem „Gott dieser Welt" ein relativ selb- 
ständiges Oberhaupt zu geben. 

11. Im Gegenteil hat man den deutlichen Eindruck, dass- 
trotz der sich mehrenden Zahl böser Wesen die Jahvereligion, 
die die kakodämonistischen Vorstellungen entweder gewähren 
lässt oder gar ihrem System eingliedert, in der nachexilischen 
Zeit viel gefestigter und geschlossener dasteht als in der alten 
Zeit. Selbstverständlich bezieht sich dieser Satz nicht auf die 
geistige Welt der alten Propheten. Aber die niedern Schichten 
des Volkes, denen ja hauptsächlich die kakodämonistischen Vor- 
stellungen angehören, haben seit dem Deuteronomium eine so 
feste Stütze an der monotheistischen Lehre und der Unterweisung 
im Gesetz, dass sie ohne Gefahr sich mit solchen Gedanken be- 
fassen dürfen, deren sich das alte Volk nur durch seine nationale 
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Abgeschlossenheit und natürliche Sprödigkeit gegen das Fremde 
erwehrte. Bedient sich doch die Theologie, um die alleinige 
Gottheit Jahves sicher zu stellen, des Mittels, die Götter der 
Heiden, die Altisrael unbefangen als solche anerkannte, zu Dä- 
monen herabzuwürdigen, und vermehrt damit sogar noch die 
Zahl der bösen Wesen. 

12. Schliesslich wird hier noch eine Bemerkung am Platze 
sein, zu der uns die Behandlung des positiven Materials bisher 
keinen Anlass gab, dass nämlich innerhalb des kanonischen A.T. 
sich noch kaum das Bestreben bemerkbar macht, womöglich für 
jede Sünde, jede Krankheit, jedes Unglück besondere dämonische 
Wesen anzunehmen, obgleich, und zwar schon von altersher, ge- 
wisse Krankheiten und Unglücksschläge gern der Thätigkeit der 
Kakodämonen zugeschrieben wurden. 

34. An diese Ergebnisse möchte ich einige religionsgeschicht- 
liche Reflexionen anknüpfen. Vor allem drängt sich die That- 
sache auf, dass die israelitische Religion durchaus nicht zu den 
Religionen gehört, die, wie z. B. die babylonische oder die per- 
sische, in hervorstechender Weise durch den Gegensatz zwischen 
guten und bösen Geistern und Göttern charakterisiert sind. An- 
zeichen davon, dass der Jahvereligion eine dämonistische Periode 
voraufging, ja dass diese noch vielfach in jene hineinragte, gibt 
es in Fülle. Zahlreiche Numina, teils solche, die als Baale einen 
etwas mehr selbständigen Charakter behielten , teils solche , die 
als maTak Jahve ihren Namen verloren, wurden an uralten Kult- 
stätten verehrt; von andern, ferner stehenden Gottwesen wusste 
man sich allerlei zu erzählen, aber vor bösartigen Wesen fürchtete 
sich das alte Bauernvolk, solange es noch ungebrochen war, nicht 
viel, schrieb vielmehr auch das Unglück in den meisten Fällen 
dem Zorn seines Gottes zu. Man könnte die gesamten kako- 
dämonistischen Vorstellungen aus dem A. T. wegdenken, ohne 
den Eindruck zu erhalten, dass selbst die alte Volksreligion, ge- 
schweige die prophetische, damit in ihrem Charakter wesentlich 
alteriert wäre. Ohne viel Superstition, ohne alle Mythologie, 
ohne eigentliches Theologisieren und ohne Philosophieren ent- 
wickelte sich die alte naive Volksreligion und ermöglichte den 
grossen Propheten die Grundlegung eines Monotheismus, der 
sich um Kakodämonen überhaupt nicht kümmerte. Mag in den 
unwissenden Volksschichten, unter Weibern und Sklaven, noch 
mancher Spuk sein Wesen getrieben haben , die Religion nicht 

H. Duhm, Die bösen Geister im A. T. k 
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bloss der Propheten, sondern überhaupt des freien Mannes, lebte 
im nüchternen Licht des Tages und hatte jene bewusste oder 
unbewusste sittliche Tendenz, die überhaupt allem Mystischen 
nur einen geringen Spielraum verstattet. So gehört auch die ge- 
ringe Bedeutung der Kakodämonologie für Altisrael mit zu den 
Merkmalen einer Religionsentwicklung, die deshalb zu einzig- 
artiger Höhe emporstieg, weil sie von den Schlingpflanzen frei 
war, die so manche Religion am Boden festhielten, und in der 
Magie ihren Erbfeind erblickte. Als dann später das Volk 
äusserlich und innerlich zu Grunde ging, als auch die wahre 
Prophetie, die schöpferische Kraft der alten Religion, ausstarb, 
entstand doch auf der von ihr geschaffenen Grundlage ein theo- 
logisch-gesetzliches System, das hinlänglichen Widerstand leisten 
konnte, wenn fremde Vorstellungen, auch kakodämonistische, mit 
Macht auf das zerstreute Volk eindrangen. 

35. Sodann ist die geringe Bedeutung des Kakodämonismus 
für Altisrael auch ein Beweis dafür, dass die alte Religion nicht 
stark von aussen beeinflusst worden ist, denn gerade auf diesem 
Gebiet müssten solche Einflüsse am ersten zum Vorschein kom- 
men. Bekanntlich besteht in neuerer Zeit die Tendenz, die 
Religion Altisraels in eine starke Abhängigkeit besonders von 
Babylonien zu bringen, nachdem ältere Versuche, den Mosais- 
mus aus der ägyptischen Weisheit abzuleiten, aufgegeben 
sind K Nun haben wir zugegeben , dass in der exilischen Zeit 
und später die babylonische Mythologie bei den israelitischen 
Schriftstellern dieser Periode sich deutlich bemerkbar macht, 
aber gerade für die ältere Zeit lässt sich kaum eine nennenswerte 
Beeinflussung der Israeliten durch fremde Ideen nachweisen. 
Das alte Israel mag zwar durch Vermittlung der umwohnenden 
Kulturvölker manches aus babylonischer Quelle Stammendes 
kennen gelernt haben, aber es war als einfaches, nüchternes 
Bauernvolk gar nicht in der Lage, viel damit anzufangen. Ebenso- 
wenig kümmert sich in unsern Völkern der einfache, ungebildete 
Mann um die Theorien und Spekulationen, die auf dem Grunde 
der kopernikanischen Weltanschauung die gebildete Welt be- 
wegen. Offenbar ist eine gewisse Höhe der Kultur und der Bil- 
dung, wie sie die alten Babylonier im Gegensatz zu den Israeliten 



1 Das Buch von Völter, Aegypten und die Bibel, das nach Bertholet 
diese Versuche wieder aufnimmt, ist mir leider nicht zu Gesicht gekommen. 
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der altern Zeit besassen, erforderlich, um das Interesse an 
Problemen, die sich mit dem grossen Ganzen der Welt beschäf- 
tigen, ins Leben zu rufen.. Wie. einfach wird in der alten, echt 
israelitischen Erzählung von G-en 2 4 b ff. die Weltschöpfung vor- 
gestellt: keine Spur von jenen halb mythischen, halb physika- 
lischen Spekulationen, denen die kosmischen Ungeheuer des 
Chaos ihr Dasein verdanken. Wie diese Erzählung von der 
Weltschöpfung ganz von Vorstellungen beherrscht wird, die 
einem palästinensischen Binnenvolke naheliegen mussten \ so 
zeigt auch alles, was in der ältesten Zeit von dämonistischem 
Stoff vorliegt, durchaus israelitisches Gepräge, das Gepräge eines 
Volkslebens, das sich selbst genug ist und um fremde Dinge sich 
nicht viel kümmert. 

Aber auch für die nachexilische Zeit, deren dämonistische 
Stoffe zu einem grossen Teil aus babylonischer Quelle stammen, 
muss nachdrücklich betont werden, dass diese fremden Vorstel- 
lungen eine so gründliche Umänderung erfahren haben, so sehr 
von israelitischem Geiste durchtränkt worden sind, dass sie kaum 
noch als Fremdkörper innerhalb der jüdischen Religion empfun- 
den werden, jedenfalls die Eigenart der letzteren in keiner Weise 
beeinträchtigt haben. Wenn doch einmal einzelne Juden in Ge- 
fahr kamen, nach dem „Wege der Heiden" sich vor deren 
Zeichen zu fürchten (Jer 10 l ff.), so fehlte es ihnen nicht an be- 
rufenen Lehrern und Warnern, die sie durch den Hinweis auf 
„Israels Erbteil" (Jer 10 16 = 51 19 LXX), den Weltschöpfer 
Jahve, auf den richtigen Pfad zurückführten. 

36. Dies leitet noch zu einer letzten Reflexion hinüber. Jene 
Lehre und Warnung erhielt Israel, kurz bevor es in der babylo- 
nischen Katastrophe in das grosse fremde Völkermeer hinein- 
gerissen wurde. Damals erlebte es die deuteronomische Reform, 
die dem Dienst der Dämonen in ähnlicher Weise den Krieg er- 
klärte, wie die Reformation der „Abgötterei" des katholischen 
Heiligenkults, und der heidnischen Superstition die prophetische 
Predigt gegenüberstellte (vgl. Dtn 18 13—15). Mit „Gesetz und 
Zeugnis" wanderten die Judäer in die Fremde und mit dem Ge- 

1 Die Erde ist anfänglich trocken (c. 2 5), entsteht nicht dadurch, dass 
die Di Hfl weichen muss, um dem Festland Platz zu machen. — Die Sintflut 
entsteht durch einen vierzigtägigen "Winterregen (D#& c. 7 12), nicht dadurch, 
dass die unterirdische Urflut (die H^H DlniJ c. 7 11) im Verein mit den Wassern 
oberhalb des Himmelsgewölbes das Festland unter "Wasser setzt. 



